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Ich jagte die böse Äbtissin

Die Nacht war da. Wie ein gewaltiger Teppich lag sie über der Stadt, aber London schlief nie. Es hatte sich nur ein wenig zur Ruhe gelegt, um für den folgenden Tag fit zu sein.

Es gab die stillen und die lauten Orte. Zu den lauten zählten die Discos, die Event-Hallen und so manche Ecke in der City. Zu den stillen Orten gehörten die Kirchen und auch die Kliniken. In ihnen herrschte nächtliche Ruhe. Die meisten Kranken schliefen …


Nach außen hin war alles klar. Aber wer hinter die Fassaden schaute, der sah andere Bilder. Es gab auch misstrauische Patienten, die dem Frieden nicht trauten. Die auch in der Nacht wach lagen und in die Dunkelheit horchten.

Wie Maria Toledo, die Nonne, die in einem schmalen Einzelzimmer lag und nicht schlafen konnte.

Sie war nervös. Das hing mit ihrem inneren Zustand zusammen, denn es war die reine Angst, die sie nicht schlafen ließ. Sie war noch einmal davongekommen. Sie hatte sich ins Krankenhaus schleppen können. Jetzt lag sie hier. Sie war allein mit ihrer Angst, aber auch mit der Hoffnung, dass sich etwas ändern würde. Nur würde das erst am folgenden Tag geschehen und bis dahin musste sie abwarten.

Andere hatten nicht den Mut gehabt wie Maria, obwohl sie litten, aber sie hatten den letzten Schritt noch nicht gewagt.

Das hatte Maria ihnen voraus, und sie hoffte, alles genau richtig gemacht zu haben.

Jetzt lag sie im Bett auf dem Rücken und schaute gegen die Decke.

Maria Toledo war keine Hellseherin. Sie wusste nicht, was noch auf sie zukommen würde, sollte sie überleben. Das war alles noch nicht sicher, denn sie wusste sehr wohl, wie gefährlich die andere Seite war.

Die Hölle war immer grausam gewesen. Das hatte sich auch in der heutigen, der modernen Zeit nicht geändert. Und es hatte immer wieder Menschen gegeben, die sich gegen die Mächte der Hölle gestemmt hatten. Einer von ihnen lebte in London. Mit ihm hatte die Nonne Verbindung aufgenommen. An ihn persönlich war sie nicht herangekommen, aber seine Assistentin oder Mitarbeiterin, eine gewisse Glenda Perkins, hatte versprochen, ihm die Botschaft zu überbringen und dafür zu sorgen, dass er die Nonne am nächsten Tag besuchen würde. Früher ging es leider nicht, und so konnte sie nur hoffen, dass man sie nicht fand. Wenn das geschah, würde man sie töten. Da blieb es dann nicht bei Brandflecken, wie sie sich jetzt auf ihrem Körper verteilten. Die Warnungen waren vorbei. Jetzt ging es ums Ganze.

Den Namen John Sinclair hatte Maria Toledo in Rom gehört. Beim Besuch der Ewigen Stadt war sie mit einem Mann zusammengetroffen, der Father Ignatius hieß und recht viel Einfluss besaß. Mit ihm hatte sie an zwei Abenden wunderbar geredet und so auch von John Sinclair erfahren, dem Mann, der in London lebte und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, gegen die Mächte der Hölle zu kämpfen.

Die Nonne hatte alles genau behalten. Nun war der Zeitpunkt für sie gekommen, um mit John Sinclair Kontakt aufzunehmen.

Ein erster war hergestellt worden, aber viel wichtiger war der zweite, der persönliche, und sie hoffte stark, dass es dazu bald kommen würde.

Noch einige Stunden überstehen, dann war es so weit. Aber die Zeit würde lang werden, sehr lang.

Ein leises Klopfen an der Zimmertür schreckte sie auf. Sie blieb auf dem Rücken liegen und drehte nur den Kopf ein wenig, sodass sie zur Tür schauen konnte.

Die wurde langsam geöffnet. Das Herz der Patientin schlug schneller. Für einen Moment hatte sie einen schlimmen Gedanken, aber der traf nicht zu.

Es war Leni, die Nachtschwester, die sich über die Schwelle schob und das Licht einschaltete. In ihrem weißen Outfit sah sie aus wie ein Gespenst. Hinzu kam, dass sie flache Schuhe trug, die ihr erlaubten, lautlos zu gehen, und so blieb die Stille bestehen, als sie das Zimmer betrat.

Die Nonne lächelte. Sie hob die Hand zum Gruß und freute sich, dass Schwester Leni einen Stuhl herbei schob und darauf Platz nahm. Es deutete darauf hin, dass sie etwas länger bleiben wollte.

Das blonde Haar der Schwester war kurz geschnitten, und in der Dunkelheit schienen die grünen Augen zu leuchten, so intensiv war die Farbe.

»Und jetzt die übliche Frage. Wie geht es Ihnen?«

»Ha, ich freue mich auf Morgen. Auf meinen Besuch. Der ist nämlich etwas ganz Besonderes.«

»Ja, das sagten Sie schon. Und Sie wollen auch jetzt nicht verraten, wer er ist?«

Maria Toledo überlegte. »Nun ja, Sie sind immer so nett zu mir gewesen. Ihnen kann ich es ja sagen.«

»Danke.«

»Er ist Polizist.«

Leni erschrak. »Was ist er? Ein Polizist?«

»Ja. Und sogar ein besonderer. Er arbeitet für Scotland Yard, wenn Sie verstehen.«

»Ehrlich?« Die Schwester staunte.

»Ja, warum sollte ich lügen?«

»Und weshalb treffen Sie ihn?«

»Ich muss ihm etwas sagen.«

Leni nickte. »Das hängt sicherlich mit dem Aufenthalt hier bei uns zusammen – oder?«

»Ja.«

Leni nickte gedankenverloren. Dann fragte sie: »Und was machen Ihre Verletzungen? Die Brandwunden?«

»Die sind nicht mehr da.«

Leni lachte und winkte ab. »Hören Sie auf. Das kann ich Ihnen nicht glauben.«

»Aber ich hatte das Gefühl. Ich spüre sie nicht mehr. Es gibt keine Schmerzen.«

»Das ist etwas anderes. Dann scheinen sie wirklich gut verheilt zu sein, denke ich.«

»Ja, bestimmt.«

»Soll ich trotzdem mal nachschauen?«

»Wie Sie wollen, Schwester.«

Leni lächelte und zog die Decke zur Seite. Die Nonne war mit einem Nachthemd bekleidet und mit einer Unterhose. Das Nachthemd hatte sich die Nonne selbst in die Höhe gezogen, so lag der größte Teil des Oberkörpers frei vor den Blicken der Nachtschwester. Sie schaute, sie schüttelte den Kopf, und sie flüsterte etwas.

»Das gibt es nicht.«

»Was ist denn?«, fragte Maria.

»Die – die – Wunden.«

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind – weg!«

Ein gurgelnder Laut drang aus der Kehle der Kranken. Es sollte wohl ein Lachen sein, war aber als solches ein wenig verunglückt. »Das kann doch nicht sein.«

»Es ist aber so!«

»Nichts zu sehen?«

»Nun ja, nicht ganz. An manchen Stellen sehe ich noch den rötlichen Puder.«

»Und?«

»Sonst nichts.« Leni schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich glaube ja nicht an Wunder. Aber hier scheint doch ein Wunder geschehen zu sein.«

»Meinen Sie?« Maria Toledo war noch immer ziemlich durcheinander. Sie begriff nicht, was mit ihren Brandwunden passiert war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie so mir nichts dir nichts verschwunden waren.

Sie schaute genau nach. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Und sie legte sich gehorsam auf den Bauch, als sie darum gebeten wurde.

»Tja, das ist ein Hammer.«

»Meine ich auch, Schwester.«

Leni richtete das Nachthemd der Nonne. Dabei gab sie einen Kommentar ab. »Das grenzt ja schon an eine Wunderheilung.«

»Nun ja, das will ich nicht sagen. Aber die Brandwunden sind gut zurückgegangen.«

»Stimmt. Aber ich weiß noch immer nicht, wie Sie sich diese eingefangen haben.«

Maria Toledo senkte den Blick. »Das – möchte ich auch nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Morgen vielleicht.«

»Wenn Ihr Besuch da war?«

»Genau.«

Schwester Leni erhob sich von der Bettkante. »So, dann werde ich mal weitergehen. Und Ihnen wünsche ich noch eine ruhige Nacht. Versuchen Sie, Schlaf zu finden.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Gut, dann bis später mal.« Die Schwester war bereits an der Tür winkte noch einmal und schaltete das Licht aus.

Maria Toledo blieb allein zurück. Wieder einmal. Der Besuch der Schwester hatte ihr gut getan. Jetzt aber war sie wieder mit ihren Gedanken allein.

Und das waren nicht die besten. Es gab keine Ablenkung mehr. Dafür kehrte die Angst zurück.

Es war kurz nach Mitternacht. Die nächsten Stunden würden sich hinziehen, das wusste sie aus Erfahrung. Da konnte noch viel passieren.

Sie konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Ja, er hatte sich schon verändert. Er war lauter geworden, das fand sie zumindest. Sie hörte ihn überdeutlich, und er erreichte auch ihren Kopf, wo es zu kleinen Explosionen kam.

Ein Fenster gab es auch in diesem schlauchartigen Raum. Es lag recht hoch und war mehr lang als breit. Man konnte auch von einem Schlitz sprechen. Aber es war offen, und etwas frische Luft drang in den Raum, was der Kranken gut tat.

Nur trocknete sie nicht den Schweiß auf ihrer Stirn. Er blieb leider auf dem Gesicht liegen. Dass ihr so warm war, lag nicht nur an den äußeren Temperaturen, es konnte auch an ihrem inneren Zustand liegen, den sie nicht beeinflussen konnte.

Maria wartete und hoffte. Ja, sie hoffte, nicht zu spät reagiert zu haben. Möglicherweise war noch etwas zu retten. Sie setzte auf John Sinclair und hatte nicht vergessen, dass ihr damals Father Ignatius wahre Wunderdinge von ihm berichtet hatte.

Ja, er würde sie beschützen können. Dass die andere Seite die Verfolgung aufgegeben hatte, daran glaubte sie nicht. Die machten weiter. Bis zum bitteren Ende, und sie hatten in Clarissa die perfekte Anführerin. Die nahm alles in die eigenen Hände. Man sagte ihr nach, dass sie mit dem Teufel im Bunde stand, was Maria durchaus glaubte.

Sogar sehr stark glaubte. Clarissa war nicht mehr normal. Sie reagierte oft genug extrem. Zwar sah sie normal aus, doch wer sie länger kannte, der merkte, dass in ihr etwas lauerte, das anders war als bei einem normalen Menschen und auch schlecht erklärt werden konnte.

Diese Gedanken beschäftigten sie auch jetzt, und so war es ihr nicht möglich, einzuschlafen. Das war für sie auch nicht schlimm. Wichtig war, dass sie bis zum Morgen durchhielt, um dann mit diesem Polizisten John Sinclair sprechen zu können.

Sie sah sich selbst nicht als Verräterin an. Zuvor hatte sie mit der Äbtissin gesprochen und sie indirekt sogar gewarnt. Aber Clarissa hatte nicht auf sie gehört. Sie hatte sogar recht spöttisch reagiert und sie ausgelacht.

Das Verlassen des Klosters war wie eine Flucht gewesen. Daran hatten sie auch die Verätzungen nicht hindern können, denn Clarissa hatte sich sehr wütend gezeigt. An die Folter wollte Maria nicht denken. Es war eine schlimme Tortur gewesen, und trotzdem hatte sich die Nonne nicht von ihrem Plan abbringen lassen.

Bis nach London hatte sie sich durchgeschlagen, denn hier lebte John Sinclair. Aber sie hatte sich zuerst in ärztliche Behandlung begeben müssen, denn ihre Verbrennungen mussten untersucht werden.

Hier in der Klinik waren die Wunden recht schnell verheilt. Sie fühlte sich wieder fast fit, und jetzt musste sie nur mehr die wenigen Stunden überstehen, dann lief alles anders.

Es war ruhig in ihrem Zimmer. Sie empfand die Stille schon als leicht belastend, konnte es aber nicht ändern.

Völlig finster war es nicht. Schwaches Restlicht breitete sich aus und erreichte auch die Tür.

Genau von dort hörte Maria ein Geräusch. Zuerst achtete sie nicht besonders darauf, doch als es sich wiederholte, da horchte sie auf und stand augenblicklich unter Spannung.

An das Geräusch wollte sie nicht mehr denken, denn jetzt sah sie, dass sich die Tür öffnete. Auch das war nichts Besonderes, aber wie das passierte, das hinterließ bei ihr schon einen Druck im Magen.

Sie schaute hin. Maria wusste, dass es keine Krankenschwester war, die sie besuchen wollte. Die betraten die Zimmer auf eine andere Art und Weise. Hier kam eine andere Person, die die Tür mit einer heftigen Bewegung weiter aufstieß.

Jetzt stand sie im Rahmen.

Jetzt war sie zu erkennen.

Es war Marias Albtraum, denn auf der Schwelle stand Clarissa, die böse Äbtissin …

***

Maria Toledo reagierte nicht. Sie lag starr in ihrem Bett, aber in ihrem Kopf jagten sich die Gedanken.

Jetzt ist es so weit! Jetzt werde ich geholt! Jetzt gibt es kein Entrinnen mehr! Das waren ihre Gedanken, und sie fing an zu zittern und zu frieren. Sie wusste nicht, was man von ihr wollte, und hoffte, dass sie aus dieser Lage noch mal freikam.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Äbtissin gekommen war, um sie zu töten. Auf der anderen Seite war sie durch die Hände dieser Frau schon gefoltert worden, und jetzt war sie da. Sie hatte keine Ruhe gegeben. Sie hatte Maria verfolgt und sie jetzt gestellt.

Marias Gedanke galt der Krankenschwester mit dem netten Namen Leni. Sie hoffte nur, dass ihr nichts passiert war, denn das hatte sie wirklich nicht verdient.

Die Äbtissin ging einen Schritt weiter und blieb dann stehen. So konnte sie die Tür schließen. Und je länger sie vor der Tür stand, umso besser war sie zu sehen.

Sie trug noch ihr schwarzes Habit. Aber im krassen Gegensatz dazu auch die weiße Haube, die aus zwei Teilen bestand. Zu einem aus einem eng gebundenen Kopftuch und zum anderen aus einer schleierartigen Bedeckung, deren Stoff sich auch auf den Schultern ausbreitete.

Und dann gab es noch das Gesicht, das zwar ein menschliches Aussehen hatte, aber durch etwas anderes gezeichnet war. Die Haut war geschwärzt. Von der Stirn bis hin zum Kinn reichte ein senkrechter weißer Balken. Ein Querbalken gehörte auch dazu. Er reichte über den Mund hinweg und holte die vollen Lippen der Frau überdeutlich hervor. Wer genau hinschaute, der musste auf den Gedanken kommen, dass es sich bei diesem weißen Zeichen um ein Kreuz handelte. Und zwar um ein auf dem Kopf stehendes.

Das dunkle normale Outfit hatte auch einen tiefen Ausschnitt, sodass die Ansätze der beiden Brüste gut zu sehen waren.

So wie sie lief keine Nonne herum. Erst recht keine Äbtissin. Das war bereits die reine Provokation. Aber so war sie eben. Durchtrieben, immer an sich denkend und auch gierig. Und zwar gierig auf das Leben und auf die Sünden des Lebens, was sie nicht so sah, denn was für andere Menschen Sünden waren, das waren für sie die reinen Freuden, und die genoss sie mit allen Sinnen.

»Da bist du ja«, flüsterte sie.

Maria Toledo schwieg. Sie konnte nicht mehr reden. Irgendwie saß ihre Kehle zu. Es war wie ein großer Druck, und der konnte mit dem Begriff Angst umschrieben werden.

Ja, eine wie Clarissa machte ihr Angst. So war das nun mal. Auch im Kloster hatte sie mit harter Hand regiert und natürlich auch ihre Lieblinge gehabt.

»Was hast du dir dabei gedacht? Bist du davon ausgegangen, mir entkommen zu können? Da hast du auf das falsche Pferd gesetzt. Das ist nicht drin. Du kannst mir nicht entkommen. Niemand kann mir entkommen, wenn ich es nicht will. Und bei dir habe ich es nicht gewollt, denn jetzt bin ich da.«

»Und? Was soll das? Was willst du?«

Die Äbtissin nickte. »Das ist ganz einfach. Ich will nur dein Leben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Maria Toledo erschrak. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Dabei war es ihr nicht mal so neu. Sie hätte sich darauf einstellen können, aber so direkt damit konfrontiert zu werden, das war schon hart. Damit hatte sie nicht gerechnet. Vor allen Dingen nicht, weil sich die Äbtissin hier in einer anderen Umgebung befand als in der Sicherheit des Klosters.

Die Nonne schaute in das Augenpaar ihrer Chefin. Es wirkte so anders, so kalt, und das Wort eisig passte perfekt. Gnade durfte sie nicht erwarten. Noch immer grübelte sie darüber nach, wie es die Äbtissin geschafft hatte, doch eine Antwort erhielt sie nicht.

Clarissa ging einen Schritt vor.

Es passte Maria nicht, dass sie das Bett schon beinahe erreicht hatte.

»Ich schreie!«

»Ach ja?«

»Das verspreche ich dir. Ich komme nicht mit ins Kloster zurück. Nein, ich habe meinen Platz woanders gefunden.«

»Das denkst du nur.«

»Nein, ich …«

»Mir und dem Teufel entkommt niemand, wenn wir es nicht wollen. Und bei dir wollen wir es nicht. Du bist verschwunden und wolltest reden. Das mögen wir nicht, und deshalb wird dich der ganze Zorn der Hölle treffen. Du hast die Folter überstanden, du hast nichts daraus gelernt, und wir warnen nur einmal.«

»Hau ab! Geh. Weiche, du Satan …« Es kam plötzlich über sie. Maria Toledo stöhnte immer wieder auf, und sie rutschte im Bett ein Stück zurück. Sie wollte sich eine bessere Position verschaffen, um aus dem Bett zu gleiten.

Das sah auch Clarissa und ließ es nicht zu. Sie ging noch einen weiteren Schritt, war nahe genug am Bett und packte zu. Sie riss den geschwächten Körper der Nonne in die Höhe und hielt ihn fest. Dabei schauten sich beide direkt in die Augen und Maria Toledo sah die Veränderung in denen der Äbtissin.

Das hatte sie noch nie erlebt. Die Eiseskälte war daraus verschwunden. Plötzlich zeigten sie eine andere Farbe. Sie schimmerten rötlich, und im Hintergrund malte sich so etwas wie eine kleine Fratze ab.

Es konnte das Gesicht des Teufels sein, aber so genau wusste sie das nicht. Sie sah nur, dass die andere Seite auf den Teufel baute, und dieser Schreck traf sie so stark, dass sie nichts mehr sagen und auch nicht mehr reagieren konnte.

Die beiden Hände waren schneller.

Und die legten sich um Marias Hals!

Die Nonne hatte noch schreien wollen, das schaffte sie nicht mehr. Gnadenlos wurde ihr die Luft abgedrückt. Die Finger glichen Eisenzangen, die sich in der dünnen Haut der Kehle verkantet hatten. Da gab es nichts mehr, was sie noch tun konnte. Sie bekam keine Luft mehr, aber sie spürte eine starke Hitze, die durch ihren Körper wallte und ihn fast zum Verbrennen brachte.

Schreien konnte sie nicht. Sie bekam auch keine Luft mehr.

Das Einzige, was von ihr zu hören war, strömte als Röcheln aus der Kehle. Ein Zuhörer hätte es als ein schreckliches Geräusch wahrgenommen. Es war auch schrecklich, denn es war der direkte Weg in den Tod. Nichts konnte sie mehr tun. Es war alles vorbei. Sie bekam ihre eigenen Hände nicht mehr hoch. Plötzlich entstanden fremde Bilder vor ihren Augen. Sie sah Motive wie nie zuvor in ihrem Dasein. Grelle Farben flossen ineinander. Dazwischen erschienen immer wieder für einen Moment die grässlichen Fratzen irgendwelcher Monster, die schnell wieder verschwanden und anderen Bildern Platz machten, die genau das Gegenteil davon waren. Da wischten Figuren an ihr vorbei, die man als engelsgleiche Geschöpfe bezeichnen konnte, die aber dann, wenn sie näher kamen und ihre Gesichter zeigten, grässlich aussahen.

Hier hatte sich die Hölle offenbart, und das Bewusstsein der Nonne schwand immer weiter.

Jemand lachte.

Das war auf keinen Fall sie. Es war das Lachen ihrer Äbtissin, die nun zur Mörderin wurde, denn eine halbe Minute später bewegte sich Marias Körper nicht mehr.

Clarissa löste ihre Hände vom Hals der Nonne. Sie wunderte sich, wie glatt alles gelaufen war. Einen Widerstand oder eine Gegenwehr hatte sie nicht erlebt.

Sie lächelte. Dann bog sie sich ihre Finger wieder zurecht und nickte der Toten zu. Die lag noch immer auf dem Rücken. Nur war bei ihr jetzt der Kopf zur Seite gedreht.

Der gebrochene Blick sagte alles. Hinzu kam das im Tod verzerrte Gesicht. Es gab die letzten Eindrücke des Lebens wider.

Die Äbtissin war zufrieden. Jetzt endlich. Und doch machte sie sich Vorwürfe. Sie hätte mit der Vernichtung nicht so lange zögern dürfen. Aber sie hatte gedacht, dass die Folter reichen würde, um Maria Toledo auf den richtigen Weg zurückzubringen.

Clarissa wandte sich ab. Sie ging ganz locker zur Tür, öffnete sie und schob sich hinein in den Flur. Bei der Ankunft war sie nicht gesehen worden, und jetzt, als alles erledigt war, wurde sie wohl auch nicht gesehen und verließ das Krankenhaus auf Schleichwegen. Ihre Aufgabe war erledigt, und das tat ihr gut. Dass sie damit allerdings eine gewaltige Lawine ins Rollen gebracht hatte, daran dachte sie nicht, denn in die Zukunft schauen konnte sie beim besten Willen nicht …

***

An diesem Morgen war alles normal gelaufen. Das Aufstehen, das Fahren ins Büro, und auch die Pünktlichkeit passte, sodass Glenda Perkins nichts zu meckern hatte.

Natürlich war sie schon vor uns da und hatte auch Kaffee gekocht, dessen Aroma meine Nasenlöcher streichelte.

Hatten wir Frühling?

Dem Kalender nach längst, und auch in der freien Natur hatte sich so etwas herumgesprochen. Da waren plötzlich die Pflanzen und Bäume regelrecht explodiert. Auf einmal kamen die Blätter, drückten sich auch die bunten Blumen aus dem Boden, und Feinschmecker aßen den ersten Spargel.

Auch Glenda hatte bei ihrem Outfit dem Frühling Rechnung getragen. Dieser Sommer wird bunt. So hatte es in den Magazinen geheißen. Das war bei Glenda auf fruchtbarem Boden gefallen. Sie trug eine giftgrüne enge Hose, deren Beine an den Knöcheln aufhörten. Dazu als Oberteil ein weißes Sweatshirt mit schwachen grünen Punkten.

Ich deutete ein Klatschen an. »Stark, Glenda, verdammt stark dein Outfit heute.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Gern, aber das habe ich ehrlich gemeint. Es steht dir, alle Achtung.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Sie kam auf mich zu und tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Brust. »Und wenn du deinen Kaffee getrunken hast, dann denk daran, was du heute Morgen hast tun wollen.«

»Das war ein Anruf.«

»Genau. Und wo?«

Ich dachte einen Moment nach, dann schnippte ich mit den Fingern. »Ein Anruf in einer Klinik.«

»Genau. Es geht um eine Nonne, die unbedingt mit dir reden wollte. Father Ignatius hat ihr den Rat gegeben, und wenn er so etwas tut, muss das seinen Grund gehabt haben.«

»Ja, stimmt. Ich werde nach dem Kaffee anrufen. Hast du die Nummer parat?«

»Sogar aufgeschrieben.« Glenda reichte mir einen kleinen Zettel, auf dem sie die Zahlen notiert hatte.

Ich ging in unser Büro, in dem Suko schon saß und auf mich wartete. Er schaute sich an, was der Drucker so ausgespuckt hatte. Es waren Meldungen von Vorgängen, die in der vergangenen Nacht passiert waren.

Als ich mich setzte, blickte Suko noch.

»Was Neues?«, fragte ich.

»Nein. Oder sagen wir so. Nichts, das uns groß was angehen könnte. Still ruht der See.«

»Sehr gut.« Ich nuckelte an meinem Kaffee und dachte daran, dass ich gleich zu einem Krankenhaus fahren musste, da hörte ich, wie sich im Vorzimmer das Telefon meldete.

Glenda Perkins hob ab. Sie lauschte einige Sekunden und gab dann ihren Kommentar ab.

»Ja, er ist schon da. Er hätte auch gleich angerufen, aber so ist es besser, ich werde Sie verbinden.«

Das war an meine Adresse gerichtet. Glenda stellte die Verbindung her, und ich meldete mich mit einem leise gesprochenen: »Sinclair hier.«

Ein Oberarzt wollte mich sprechen, und seine Stimme klang nicht eben froh.

»Wir haben eine tote Patientin zu beklagen, Mister Sinclair.«

»Kommt das nicht öfter bei Ihnen vor?«

»Das schon, aber mit der toten Patientin hatten Sie heute eine Verabredung.«

Mir schoss das Blut in den Kopf. »Sprechen Sie von der Nonne, die mit mir reden wollte?«

»Genau davon.«

Ich stöhnte leise auf. »Und sie ist gestorben. In der vergangenen Nacht, nehme ich an.«

»Ja.

»Wie kam sie ums Leben?«

»Sie wurde umgebracht, Mister Sinclair. Erwürgt, um es genauer zu sagen.«

»Okay, ich bin schon unterwegs …«

***

Auf der Fahrt zum Krankenhaus meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hätte mich mit der Nonne schon am gestrigen Tag treffen können, hatte aber nicht den richtigen Bock gehabt und das Treffen eben auf heute verschoben.

Da war es dann passiert.

Ihr Mörder war schneller gewesen, und genau das ärgerte mich über alle Maßen. Aber so ist das Leben. Man macht nicht immer alles richtig. Der Mensch ist nicht fehlerfrei.

Ich erreichte das Krankenhaus und stellte meinen Wagen auf einem nahen Parkplatz ab. Der war zwar nicht für Besucher gedacht, aber ich stellte das Blaulicht auf das Dach. So konnte jeder sehen, welchem Beruf der Fahrer des Wagens nachging.

Mit langen Schritten bewegte ich mich auf den Eingang zu, dessen breite Front verglast war. Eine Glastür öffnete sich automatisch, als ich einen Kontakt berührte. Die Halle war groß. Man konnte sich dort auf braunen Ledersesseln ausruhen oder auf Bänken an den Wänden. Solche Bänke standen auch draußen, wo Raucher hockten und an ihren Glimmstängeln saugten.

Eine Information gab es auch. Da saßen zwei Männer, die sich unterhielten. Ich wurde nach meinen Wünschen gefragt und wollte soeben den Namen des Arztes sagen, der mich angerufen hatte, als ich eine Stimme hinter mir hörte.

»John Sinclair?«

Ich drehte mich um.

Ein junger Mann kam mir entgegen und reichte mir die Hand. »Ich bin Dr. Sholz.«

»Dann haben wir am Telefon gesprochen?«

»Genau. Aber jetzt kommen Sie bitte mit hoch. Wir haben alles so gelassen, wie wir es vorfanden. Das heißt, Leni, die Nachtschwester, hat die Patientin am frühen Morgen tot aufgefunden, als sie nach ihr schauen wollte.«

Das reichte mir als Erklärung. Der Tod war nach Mitternacht eingetreten, das wusste Dr. Sholz noch zu sagen.

»Das ist schon was.«

»Wissen Sie denn mehr über die Tote?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Allerdings muss sie ein bestimmtes Wissen gehabt haben, dessentwegen man sie gekillt hat.«

»Was hätte das denn sein können?«

»Ich weiß es nicht, Doktor. Wissen Sie es?«

»Nein, ich habe keine Ahnung und muss passen. Ein Mord ist bei uns noch nicht passiert. Höchstens mal ein Selbstmord, aber das ist alles, glauben Sie mir.«

»Gibt es denn schon einen Verdacht?«

»Ich glaube nicht, Mister Sinclair. Sie können ja mal mit Schwester Leni sprechen. Die hatte immer am meisten mit ihr zu tun. Die beiden hatten sich angefreundet.«

»Und weshalb lag sie hier?«

»Brandwunden. Ja.« Der Arzt nickte. »Ihr Körper war mit zahlreichen Brandwunden übersät.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und jetzt kommt das Beste. Wir konnten uns die Wunden nicht erklären und können es bis heute nicht. Sie könnten von einer Folter stammen.«

»Oh …«

»Ja, Sir, das ist nicht auszuschließen. Aber es ist am besten, wenn ich Sie gleich zu Schwester Leni bringe. Die kann Ihnen bestimmt mehr sagen.«

»Das hoffe ich.«

Bisher hatten wir vor dem Lift gestanden. Jetzt holten wir ihn für uns herunter.

»Einsteigen, Sir.«

Ich lächelte. »Gern.«

Im Nu waren wir in der zweiten Etage.

Wir gelangten in einen Vorraum. Wer als Kranker nicht im Bett liegen muss, hielt sich hier auf und hockte auf Stühlen aus Rohrgeflecht. Die gedrückte Stimmung war irgendwie zu spüren. Die Menschen redeten nicht viel, sie saßen nur da, schauten uns an, und ich hörte die krächzende Stimme eines alten Mannes.

»Das ist bestimmt ein Polizist.«

»Meinst du?«

»Klar.«

»Und woran siehst du das?«

Er lachte. »Das sehe ich eben. Dafür habe ich einen besonderen Blick. Das musst du mir schon glauben.«

»Ja, ja.«

Wir gingen weiter. Hinter einer Tür begann ein Flur. Dort lagen die Zimmer der Kranken.

In eines davon mussten wir, aber wir betraten kein Krankenzimmer, sondern einen Raum, in dem sich die Schwestern aufhielten und wahrscheinlich auch die Ärzte.

Es roch nach Kaffee und nach frischen Croissants. Ich konnte mich an einen Tisch setzen, und Dr. Sholz versprach mir, Schwester Leni zu schicken.

»Okay, ich warte.«

Nachdem Dr. Sholz verschwunden war, blieb ich allein im Raum zurück. Ich gönnte mir einen Kaffee und klaubte mir auch ein Croissant aus dem kleinen Korb.

Beides schmeckte gut. Tat auch gut. Ich kaute noch, als Schwester Leni das Zimmer betrat.

Sie lächelte, als sie mich sah. Aber ich sah auch, dass ihr Lächeln gequält war. Man konnte sie als eine nette Person bezeichnen. Ja, das war sie. Nett und sympathisch. Das blonde Haar hatte sie kurz geschnitten, und wer in ihre Augen schaute, der sah darin einen grünen Schimmer.

»Entschuldigung, aber ich hatte noch zu tun.«

Wir reichten uns die Hände, hielten uns nicht lange mit Floskeln auf, sondern kamen direkt zur Sache.

»Was wissen Sie, Schwester Leni?«

»Zu wenig.«

»Ha, das sagen viele.«

»Es stimmt. Aber ich hätte mehr wissen können.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Leni senkte für einige Sekunden den Blick. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe schon festgestellt, dass sie unter einer Angst litt, die nichts mit der Angst eines normalen Kranken zu tun hat, der sich vor seiner Krankheit fürchtet.«

»Ich verstehe.«

»Maria Toledo hatte Angst vor einer anderen Person. Das habe ich herausgefunden.«

»Gut. Kennen Sie den Namen?«

»Nein. Aber sie hat immer von ihrem Kloster gesprochen, aus dem sie geflohen ist.«

Das war mir neu. »Geflohen?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber sie hat sich dort nicht mehr wohl gefühlt. Sie sprach von einer bösen Angst und von Menschen, die sich hinter etwas verstecken.«

»Wissen Sie mehr darüber?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Aber Sie sind sich sicher, dass sie aus dem Kloster geflohen ist?«

»Ja, man hat sie dort nicht entlassen, das weiß ich. Maria musste einfach weg.«

»War sie in Gefahr?«

»Das denke ich mir.«

Ich fragte weiter. »Kennen Sie jemanden, der sie besonders bedroht hat? Bitte, sagen Sie es.«

Schwester Leni überlegte. Sie malte mit der Spitze des Zeigefingers unsichtbare Kringel auf die Tischplatte und meinte dann: »Durch die Blume hat sie etwas gesagt. Ich sollte so schnell keinem Menschen voll vertrauen. Dazu zählten auch die Vorgesetzten. Das hat sie stets erwähnt.«

»Warum?«

Leni zuckte mit den Schultern. »Warum wohl? Ich hatte das Gefühl, dass sie unter einer Vorgesetzten sehr gelitten hat.«

»Aha. Unter wem?« Ich konnte mir die Antwort denken, aber ich wollte sie von Leni hören.

Sie tat mir den Gefallen. »Da gab es diese Äbtissin. Sie heißt Clarissa, und damit ist Maria gar nicht zurechtgekommen. Die beiden waren wohl wie Feuer und Wasser. Ich kann mir auch denken, dass sie ihretwegen das Kloster verlassen hat. Das war ja schon eine Flucht.« Leni schüttelte sich wie jemand, der friert.

»Und warum wurde sie hier eingeliefert?«

»Das ist auch so ein Ding.« Sie nickte vor sich hin und ihr Gesichtsausdruck war starr geworden. »Sie ist wegen zahlreicher Wunden hierher gekommen. Das heißt, sie hat den Weg zu uns selbst gefunden.«

»Sie sagten Wunden?«

»Ja. Um genauer zu sein, Mister Sinclair, es sind Brandwunden gewesen, die wir hier behandelten.«

»Oh, wie war das möglich?«

»Man muss sie ihr zugefügt haben. Bestätigen wollte sie das nicht. Aber ich kann Ihnen auch sagen, dass es schon besondere Brandwunden waren.«

»Inwiefern?«

»Die gingen recht schnell weg.«

»Aha …«

»Ja, sie verschwanden wieder. Das war komisch. Als hätte man sie ausradiert. Plötzlich waren sie verschwunden. Einfach so. Aber Maria Toledo hat auch unter den Wunden schwer gelitten, das kann ich mit Bestimmtheit sagen, und ich bin der Meinung, dass sie gefoltert wurde.«

»Ja, das kann gut sein.« Ich schaute die Schwester an und fragte: »Liegt sie noch in ihrem Bett?«

»Ja, wir haben bewusst nichts verändert. Sie sollen sich noch einen objektiven Eindruck verschaffen.«

»Danke.«

»Dann gehen wir?«

»Gern.«

Wir verließen das Zimmer. Schwester Leni ging neben mir her. Sie war so klein, dass sie mir gerade bis zur Schulter reichte. Auch Dr. Sholz schloss sich uns an. Er wollte wissen, ob die Tote abgeholt wurde, um beim Yard untersucht zu werden.

»Ich denke schon«, sagte ich, »es ist ein Mord gewesen. Da muss das so sein.«

»Und wann?«

»So rasch wie möglich. Dafür werde ich sorgen.«

»Das ist gut.«

Wir erreichten das Mordzimmer und sahen eine Frau im Bett liegen, die ich auf gut vierzig Jahre schätzte. Sie machte jetzt einen friedlichen Eindruck, und als ich nach den Spuren der Folter suchte, war dort nichts zu sehen. So hatte es auch Schwester Leni beschrieben.

Aber der Hals sah anders aus. Da war sie bis zu ihrem Tod gewürgt worden. Ich beugte mich vor und schaute mir die Spuren genauer an.

Harte, brutale Würgehände waren hier am Werk gewesen. Die Nonne hatte sich bestimmt nicht selbst getötet. Aber wer war dann der Mörder oder die Mörderin?

Auf diese Frage wusste ich keine Antwort. Aber da baute sich eine Frage nach der anderen auf, und ich wollte wissen, ob jemand etwas beobachtet hatte.

Der Arzt und die Krankenschwester schauten sich an. Die Antwort gab Leni.

»Es tut mir leid, aber da bin ich überfragt. Ich hatte zwar Nachtdienst, doch gesehen habe ich keine fremde Person.«

Dr. Sholz meldete sich. »Wir haben auch bei den Kollegen und Kolleginnen nachgefragt. Niemand hat etwas Verdächtiges gehört oder gesehen. Der Killer ist wie ein Phantom gewesen.«

»Es kann auch eine Killerin gewesen sein«, bemerkte ich.

»Ja, auch. Aber letztendlich ist es ja egal, wer das getan hat. Oder etwa nicht?«

Ich nickte. »Wenn man es aus Ihrer Sicht sieht, dann haben Sie recht. Aber ich muss da anders denken. Für mich ist es nicht egal, ob ein Mann oder eine Frau der Killer ist.«

»Aha. Haben Sie denn einen Verdacht?«

Ich schaute Dr. Sholz an. »Ja, ich würde sagen, dass ich einen Verdacht habe.«

»Und der wäre?«

»Lassen Sie es auf sich beruhen. Sie sind aus dem Fall raus. Für mich fängt er erst an. Ich möchte Sie noch um Informationen über die Patientin bitten …«

»Oh, da muss ich passen.«

»Wie? Haben Sie keine Krankenakte?«

»Nein, noch nicht angelegt. Wir haben die Frau heute erst befragen wollen. Wir wissen nur, dass sie aus einem Kloster geflohen sein muss.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Nein.«

Ich wandte mich an Leni. »Sie denn?«

Die Schwester zeigte ihr Denkergesicht. Die Lippen hielt sie dabei zusammengepresst. Es dauerte eine Weile, bis sie sprechen konnte. »Es liegt jedenfalls nicht im Ausland. Darauf hätte ich eher getippt, denn ich weiß, dass wir hier auf der Insel kaum Nonnenklöster haben.«

»Das lässt sich herausfinden«, sagte ich. »Kann sein, dass Ihnen der Name wieder einfällt.«

»Ja, das hoffe ich.«

Ich nickte den beiden zu. »Mein Job ist hier getan. Jetzt wird es an einer anderen Stelle weitergehen.«

»Wissen Sie schon wo?«

Ich lächelte Leni zu. »Erst mal muss ich das Kloster finden. Dann sehen wir weiter.«

»Wollen Sie dann dorthin?«

»Ich denke schon. Irgendwo muss man ja anfangen. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Nein, das nicht«, sagte Dr. Sholz, »aber ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Mister Sinclair.«

»Man kann sich daran gewöhnen.« Das waren meine letzten Worte zu diesem Fall, denn jetzt musste ich einen anderen Weg gehen, um der Lösung näher zu kommen.

Ich wusste auch schon, welchen …

***

Vier Augen schauten mich im Büro an, und ich las die Frage in den Blicken. Deshalb gab ich auch eine Antwort.

»Es geht um eine Nonne, die in der letzten Nacht in ihrem Krankenzimmer ermordet wurde. Es kann durchaus sein, dass die Mörderin ebenfalls …«

Suko unterbrach mich. »Mörderin, hast du gesagt?«

»Ja.«

»Bist du dir denn sicher?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber wir können auch nicht ausschließen, dass es sich um eine Frau handelt. Möglicherweise sogar um die Äbtissin.«

»Oh, das ist hart«, murmelte Glenda. »Hast du denn Beweise?«

»Nein.«

»Gut.« Es schien ihr nicht zu gefallen, dass eine Frau aus einem Nonnenkloster mordete.

»Ich werde aber versuchen, mir die Beweise zu verschaffen.«

»Erst musst du das Kloster finden.«

»Ja, und wo liegt es?«

»Keine Ahnung. Aber irgendwo wird es doch eine Aufstellung über Klöster geben.«

»Bestimmt, John.«

»Dann schau bitte mal nach.«

»Ja, mach ich.«

»Und ich werde mal mit Rom telefonieren.«

»He.« Glenda bekam große Augen. »Willst du mit dem neuen Papst sprechen?«

»Das wäre schön. Aber ich kenne einen anderen wichtigen Mann besser.«

»Father Ignatius.«

»Genau.«

»Dann grüß ihn auch von uns«, sagte Glenda, bevor sie sich wieder an ihren Arbeitsplatz setzte.

***

Ich hatte Glück, war durchgekommen und freute mich, die Stimme des Mannes zu hören, der im Vatikan seine neue Heimat gefunden hatte und von dort einen Geheimdienst leitete, der sich die Weiße Macht nannte. Aus alter Verbundenheit stellte er für mich noch immer die geweihten Silberkugeln her, wie er es damals im Kloster St. Patrick im schottischen Hochland getan hatte.

»John Sinclair, meine Güte, das ist aber eine Überraschung. Manchmal habe ich daran gezweifelt, ob es dich überhaupt noch gibt.«

»Doch, doch, das ist meine echte Stimme. Und wie geht es dir, Ignatius?«

»Ach, ich kann nicht klagen, verstehst du?«

»Das glaube ich dir nicht. In der Kirche und deren Umgebung ist so viel Negatives passiert, dass …«

»Bitte, John, möchtest du darüber reden?«

»Nein, auch nicht über den neuen Papst.«

»Das ist gut. Und worum geht es, mein Sohn?«

»Um eine Frau, die du auch kennst und die du praktisch an mich verwiesen hast. Sie heißt Maria Toledo. Es ist durchaus möglich, dass sie Spanierin ist. Aber sie hat mit dir gesprochen, das sagte sie jedenfalls.«

»Lass mich nachdenken.«

»Bitte.«

Es konnte sein, dass Father Ignatius tatsächlich nachdenken musste. So recht glaubte ich das nicht und war gespannt, was er mir nach seinen Überlegungen zu sagen hatte.

Die dauerten nicht besonders lange. »Ja, John, ich erinnere mich wieder daran.«

»Das ist gut. Was wollte die Frau bei dir?«

»Hilfe.«

»Ach. Welcher Art denn?«

»Zunächst mal durch Informationen. Sie trat in ihrem Habit hier auf. Sie redete recht viel, und ich stellte fest, dass sie von einer unterschwelligen Angst getrieben wurde.«

»Und wovor hatte sie Angst?«

»Tja, das ist schwer zu sagen. Sie sprach von einer Umgebung, die ihr nicht gefiel.«

»Damit meinte sie ihr Kloster – oder?«

»Ja. Und natürlich deren Insassen. Sie erwähnte eine Äbtissin, deren Namen sie nur flüsterte, und sie glaubte, dass die Äbtissin einen Pakt mit der Hölle geschlossen hatte.«

»Ach?«

»Ja, John.«

»Hast du ihr geglaubt? Konntest du das alles nachvollziehen?«

»Das ist die Frage. Wenn ich mich recht erinnere, dann kam sie mir sehr authentisch vor. Sie konnte nicht unbedingt von einer konkreten Gefahr reden, aber ich gab ihr den Rat, sich an dich zu wenden, sollte sie mal Probleme bekommen.«

»Und was hatte sie in Rom zu tun?«

Da lachte Ignatius. »Das ist ganz einfach. Es war eine Busfahrt vom Bistum aus. Einige Plätze waren wohl noch frei. Da hatte man aus dem Kloster ein paar Nonnen mitgenommen. Die Frauen haben sich sehr darüber gefreut, wie ich hörte.«

»Ja, das glaube ich. Und dann ist diese Maria Toledo zu dir gekommen.«

»Ja. Ich weiß auch nicht, woher sie wusste, wer ich war. Jedenfalls hat sie es geschafft und ist bis zu mir vorgedrungen. Und ich habe ihr dann zugehört.«

»Hast du ihr auch geglaubt?«

Erst mal herrschte eine Pause. Dann war ein leises Stöhnen zu hören.

»Ja, ich habe ihr geglaubt. Ich wollte ihr auch glauben, ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich jemand so etwas aus den Fingern saugt. Sie misstraute ihrem eigenen Kloster und besonders der Frau, die dort das Sagen hatte. Sie muss die Äbtissin gehasst haben, denn sie war davon überzeugt, dass diese mit dem Teufel unter einer Decke steckt. Das hat sie hart getroffen. Aber obwohl sie allein auf weiter Flur stand, wollte sie etwas unternehmen. Sie fragte mich, und ich habe sie dann an dich verwiesen, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Genau. Nur ist die andere Seite schneller gewesen. Jetzt ist Maria tot, und wir vermuten, dass es eine Mörderin gibt.«

»Du meinst die Äbtissin?«

»Ja.«

»Das muss aber bewiesen werden, John.«

»Sicher.«

»Und wie ich dich kenne, wirst du dich auf den Weg zu einem Nonnenkloster machen.«

»Ja, das ist so. Ich muss es nur finden, denn ich weiß wirklich nicht, wo es sich befindet.«

»Ja, ich bin auch noch nicht dort gewesen. Ich weiß nur, dass das Kloster zwischen Canterbury und der Küste liegt. In der Nähe von Denton. Die Gegend dort ist recht hügelig, auch friedlich, ruhig, ein guter Ort für ein Kloster.«

»Ja, ich werde es schon finden.«

»Wird kein Problem sein. Und dann schau dir mal die Nonnen genauer an. Dass sie nicht entdeckt werden wollen, ist klar. Und das hat Maria Toledo leider zu spüren bekommen.«

»Mach ich, Ignatius. Noch eine Sache.«

»Bitte.«

»Wie sieht es mit neuen geweihten Silberkugeln aus?«

»Sie sind bereits in Arbeit.«

»Dann danke ich dir im Voraus.« Ich fügte noch einen Gruß hinzu und legte auf.

Suko schaute mich über den Schreibtisch hinweg an. »Na, bist du jetzt zufrieden?«

»Halb.«

»Warum nicht ganz?«

»Weil ich noch immer nicht weiß, wie das Kloster heißt.«

»Aber du kennst die Gegend, in die du musst. Oder auch wir müssen.«

»Kann sein.« Ich stand auf und ging ins Vorzimmer, wo Glenda am Computer saß und mich anschaute, bevor sie nickte.

»Wenn ihr mich nicht hättet.«

»Wieso?«

»Hättet ihr das Kloster nicht.«

»Es liegt bei Denton.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ja, das habe ich auch herausgefunden. Gratuliere.«

»Hat es auch einen Namen?«

»Nicht offiziell. Jedenfalls habe ich keinen herausfinden können. Aber dort gibt es ein Kloster. Das steht fest.«

»Okay.« Ich lächelte breit. »Anschauen kostet ja nichts.«

»Genau, John«, sagte Suko. »Das meine ich auch. Anschauen kostet uns wirklich nichts …«

***

Frühling!

Sonnenschein. Dazu ein recht warmer Wind. Ein klarer Himmel, der nur hin und wieder kleine Wolken zeigte. Der lange Winter war vergessen. Die Natur blühte auf. Wohin der Blick auch fiel, das frische Grün der Blätter leuchtete überall.

Es war ein Tag, an dem man eigentlich hätte Urlaub machen müssen, aber Suko und ich befanden uns auf dem Weg nach Kent. Sonne ist eben Sonne, und Dienst ist Dienst.

Und Suko war froh, mal wieder seinen alten BMW bewegen zu können. Der Wagen hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, sah aber noch aus wie neu, denn Suko pflegte ihn sehr. Der Dienstrover war zur Überholung in der Werkstatt.

Ich war auf das Kloster gespannt. Solche Bauten waren mir nicht unbekannt, aber ich hatte mich mehr in Männerklöstern herumgetrieben. In den Häusern der Nonnen kannte ich mich nicht so aus. Oft waren ihre Bauwerke nicht so groß. Da gab es keine Mauern, die überklettert werden mussten, alles blieb ein wenig filigraner. Hinzu kam, dass in der letzten Zeit nicht eben wenige Klöster geschlossen hatten. Es fehlte an Nachwuchs und wohl auch an Geld.

Wir hatten uns die M20 ausgesucht, die in Richtung Südwesten führte. Bei Ashford hätten wir auch abfahren können, verzichteten aber darauf und fuhren durch bis zur Küste und zu einem Ort, der Folkstone hieß. Von hier aus ging es über eine gut ausgebaute Schnellstraße in Richtung Norden, bevor wir dann abbogen, um zu dem Ort zu gelangen, der Denton hieß.

Wir konnten uns nicht vorstellen, dass das Kloster innerhalb des Ortes lag. Das war nur an den wenigsten Standorten der Fall.

Es stand dort, wo die sanfte Hügellandschaft zur Erholung einlud. Felder, Wiesen auch Wälder und die kleinen Ortschaften, das gehörte zu Kent.

Wir fuhren langsam auf Denton zu. Ein Straßenschild an der linken Seite hieß uns willkommen, und schon jetzt war zu sehen, dass der Ort sehr sauber war.

Häuser, die wie geputzt wirkten. Saubere Straßen und Gehsteige. Keine hohen Gebäude, dafür viel Platz auf den Grundstücken – und tatsächlich ein Verkehrsstau.

»Was ist das denn?« Suko schüttelte den Kopf.

»Wir müssen hier halten.«

»Und dann?«

»Geht es zu Fuß weiter.« Ich lachte.

Es war kein Stau, der durch Autos entstanden war, wir kamen nicht weiter, weil hier in Denton Markttag war. Und die Stände verteilten sich nicht auf einem Platz, sondern auch auf der Straße und blockierten so die Durchfahrt.

»Oder sollen wir wieder zurückfahren?«, fragte Suko.

»Und weiter?«

»Wir könnten ja einen Umweg fahren«, schlug er vor, »einen Bogen schlagen und den Markt umfahren.«

»Ja, das geht auch.« Meine Antwort hatte nicht überzeugend geklungen, und so fragte Suko: »Hast du denn eine bessere Idee?«

»Ja.« Ich grinste. »Wir schauen uns auf dem Markt um. Zeit genug haben wir.«

»Aha. Was erhoffst du dir davon?«

»Vielleicht können wir die eine oder andere Information sammeln und sie später verwerten.«

»Auch gut.«

Wir fanden einen Parkplatz, stiegen aus und reckten erst mal unsere Glieder. Der Markt war nicht weit entfernt und war so etwas wie ein buntes Allerlei. Das lag auch an den farbigen Schirmen der Stände, die vom Licht der Sonne getroffen wurden.

Ich nickte Suko zu. »Mal sehen, vielleicht kommen wir ja mit dem einen oder anderen Bewohner ins Gespräch.«

»Okay. Und dann?«

»Werden wir ihn nach dem Kloster fragen.«

»Auch okay. Hast du Hunger?«

»Noch nicht.«

»Sonst hätten wir etwas essen können.« Suko deutete auf einen Stand, hinter dem zwei Frauen frische Sandwichs zubereiteten.

Ich wusste, dass Suko Hunger hatte, und wollte ihm den Gefallen tun. Jeder von uns bestellte sich ein Sandwich, die wirklich frisch waren. Ich ließ meinen mit Lachs belegen, eine Soße gehörte auch dazu, und Suko war mit seinem Essen ebenfalls zufrieden. Er hatte sich für Käse entschieden.

Wir blieben am Stand stehen, aßen und wurden immer wieder besonders angeschaut, denn wir waren schließlich zwei Fremde.

Suko nicke mir zu. »Hier kann man es aushalten«, sagte er. »Ein Ort zum Wohlfühlen. Keine Hektik, keine Menschenmassen, es läuft alles in einem wunderbaren Rahmen ab.«

»Würdest du denn herziehen?«

»Nein, John. Nach vier Wochen würde ich unruhig werden, weil mir etwas fehlt. Man kann ja über London sagen, was man will, aber es ist nicht schlecht, dort zu leben.«

»Das finde ich auch.«

Wir aßen unsere Sandwichs, und es war klar, dass wir danach etwas trinken mussten. Nicht weit entfernt verkauften zwei Frauen Säfte. Alles war frisch gepresst worden, und dieser Vitaminstoß war genau das Richtige für uns.

Wir gingen hin.

Es war ein Familienbetrieb, das sahen wir auf den ersten Blick. Mutter und Tochter standen da und verkauften die Säfte. Die Tochter, eine junge Frau mit rötlichen Haaren, stand an der Presse und sorgte für Nachschub.

Die Mutter schaute mich an und lächelte mir ins Gesicht. »Na, womit kann ich Ihnen Gutes tun?«

»Was schlagen Sie denn vor?«

»Orangensaft trinkt jeder. Ich kann Ihnen einen Obstcocktail mixen. Wäre das was?«

»Perfekt.«

»Und für mich auch«, sagte Suko, der sich herangeschoben hatte.

»Ach, Sie gehören zusammen?«

»Ja.«

Die Frau gab die Bestellung an ihre Tochter weiter. Dann kehrte sie zu uns zurück. Ihr Haar hatte einen Grauschimmer, aber sie konnte stolz auf ihr junges Gesicht sein, in dem sich noch keine Falten in die Haut gegraben hatten.

»Und? Gefällt es Ihnen hier?«

»Klar«, sagte Suko.

»Ist es Zufall, dass Sie hier in Denton gelandet sind?«

Suko schaute mich an. »Ist es Zufall?«

»Eigentlich nicht.«

»Oh, dann wollen Sie jemanden besuchen? Darf ich mal neugierig sein? Hier kennt fast jeder jeden. Wen möchten Sie denn besuchen?«

Das bekam die Frau zu hören, nachdem wir unsere Getränke erhalten hatten.

Ich sagte: »Es gibt doch hier ein Kloster, wenn wir richtig gehört haben.«

»Stimmt.«

»Hier im Ort?«

»Nein, ein wenig außerhalb. Sie wissen, dass es ein Nonnenkloster ist?«

»Ja, das ist uns bekannt.« Ich deutete auf mein Glas. »Eine sehr leckere Mischung.«

»Danke, das werde ich meiner Tochter sagen.«

»Tun Sie das.«

Suko stellte die nächste Frage. »Haben Sie denn Kontakt zum Kloster? Oder eher nicht?«

»Wir stehen den Nonnen neutral gegenüber.«

»Also keinen Kontakt?«

Die Frau lächelte. »Doch, natürlich. Die Frauen kommen immer hierher auf den Markt, um einzukaufen. Heute habe ich sie noch nicht gesehen, bin mir aber sicher, dass sie noch kommen werden.«

»Ja«, sagte ich und schickte eine Frage hinterher. »Kann man das Kloster eigentlich besichtigen?«

»Ach. Sie beide?«

»Ja.«

»Das wird nicht leicht sein. Da müssen Sie schon besondere Gründe haben. Oder ein Geistlicher sein.«

»Nun ja, das sind wir nicht.«

Die Saftfrau deutete ein Kopfschütteln an. »Darf ich fragen, was Sie an diesem Kloster so interessiert?«

Suko schob mir den Schwarzen Peter zu. »Sag du es, John.«

Ich musste mir blitzschnell eine Ausrede einfallen lassen, fand sie auch und sagte: »Wir beide sind Autoren. Wir wollen ein Buch über Klöster in der heutigen Zeit schreiben. Und uns interessieren besonders die Nonnenklöster. Von ihnen gibt es ja nur noch wenige.«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie sieht es denn mit dem Kloster hier aus? Ist es besetzt? Sind genügend Nonnen dort, um es weiterführen zu können?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Dafür hatten wir Verständnis. Es schälte sich immer mehr hervor, dass wir die Nonnen selbst befragen mussten, wenn wir mehr über das Kloster wissen wollten. Ich hoffte, dass sie dann auch gesprächsbereit waren.

Ich hatte mein Glas noch nicht leer und in mir drängte sich wieder eine Frage hoch.

»Kennen Sie die Äbtissin?«

»O ja, die kennt hier im Ort jeder.«

»Und?«

»Was meinen Sie damit?«

»Ist sie hoch angesehen?«

Die Saftfrau musste nicht lange nachdenken, um eine Antwort zu geben. »Und ob sie angesehen ist, Mister. Ich würde mal sagen, dass sie alles im Griff hat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn sie mit ihren Nonnen den Markt besucht, merkt man schon, wer da das Sagen oder die Hosen an hat.« Sie musste selbst lachen. »Ja, so ist das. Es gibt überall Hierarchien. Das habe ich meiner Tochter auch immer gesagt und gemeint, dass sie froh sein könnte, nicht als Nonne im Kloster zu sein.«

»Wenn man das so sieht.«

»Das muss man so sehen, Mister.«

Ich wollte etwas sagen, auch Suko hatte schon angesetzt, doch beide hielten wir den Mund, denn die Tochter kam uns zuvor.

»Da sind zwei Nonnen!«

Sie deutete in eine bestimmte Richtung, in die wir uns umdrehten, und jetzt sahen wir die beiden auch. Sie gingen dicht nebeneinander. Sie trugen ihr Habit. Ein dunkles Gewand und auf dem Kopf die hellen Hauben, deren Stoff bis auf die Schultern floss, und sie machten einen völlig normalen Eindruck.

Sie schlenderten über den Markt, blieben mal hier und mal dort stehen, probierten auch etwas, kauften zudem Gemüse ein, das sie in ihre Körbe legten, bevor sie ihre Richtung änderten und in unsere Nähe kamen.

»Trinken die hier bei Ihnen Ihren Saft?«, fragte Suko.

»Ja, es sieht so aus, und es wäre nicht ungewöhnlich.«

Wir waren gespannt. Und es stimmte. Die beiden Nonnen änderten die Richtung nicht. Sie steuerten den Saftstand an, und mich überkam plötzlich ein warnendes Gefühl …

***

Darauf achtete ich nicht weiter. Zudem schickte mir mein Kreuz auch keine Warnung. Es war einfach nur mein Gefühl, das sich bei mir gemeldet hatte.

Die Nonnen traten dicht an den Stand heran. Aus der Ferne hatten sie ziemlich gleich ausgesehen. Jetzt erkannte ich, dass sie vom Alter her unterschiedlich waren. Die eine war noch recht jung, die andere fast eine Greisin, aber noch sehr rüstig und gut auf den Beinen.

Beide entschieden sich für einen frischen Orangensaft, den sie nicht zu bezahlen brauchten. Das war eben so. Ihre Einkaufskörbe hatten sie neben sich gestellt, tranken ihren Saft und schauten sich dabei um. Es lag auf der Hand, dass sich unsere Blicke trafen, da wir ja in der Nähe standen.

Ich wich ihnen auch nicht aus, sondern lächelte und deutete sogar eine leichte Verbeugung an.

Die ältere Nonne nickte zurück. Es war gut, dass ich einen ersten Kontakt hergestellt hatte, obwohl mich das seltsame Gefühl nicht verlassen hatte.

»Und?«, murmelte Suko.

»Ich weiß es nicht.«

»Du bist misstrauisch den beiden gegenüber?«

»Ja, das trifft zu.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ach …«

Ich nickte. »Es ist wirklich komisch, Suko. Etwas haben die beiden Nonnen an sich.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann gehe doch zu ihnen und frage sie.«

»Die Idee ist nicht schlecht. Ich werde sie auf das Kloster ansprechen und darauf, dass wir es besuchen wollen.«

»Gut.«

Es war alles einfach. Ich musste nur ein paar Schritte gehen, um den Kontakt aufzunehmen. Das tat ich auch. Als die beiden Nonnen sahen, dass ich auf sie zuging, nahmen sie so etwas wie eine Abwehrposition ein. Sie sahen aus, als wollten sie jeden Moment kehrtmachen und wegrennen. Dabei hatte ich ihnen nichts getan. Es ging ihnen wohl allein um meine Person.

Ich verhielt mich völlig normal, blieb vor ihnen stehen und sah, dass sich die Jüngere bewegte und sich hinter die ältere Nonne schob, als ob sie dort Deckung suchen würde.

Warum tat sie das?

Der Grund dafür konnte nur ich sein. Aber ich hatte ihr nichts getan.

Die Ältere wartete auf mich. Vor ihr blieb ich stehen und sah in ihre Augen. Man hat oft von den gütigen Blicken der frommen Frauen gesprochen. Die mochte es geben, aber nicht hier. Als ich in die Augen der Nonne schaute, da las ich in den Blicken keine Güte, eher Kälte und Abwehrbereitschaft, was ich nicht verstand, denn ich hatte ihr nichts getan.

Ich nickte ihr zu. »Hallo …«

Sie nickte zurück. Mehr passierte nicht.

Ich tat so, als würde ich ihr abwehrendes Verhalten gar nicht bemerken. Mein Lächeln war offen und freundlich.

Ich stellte Suko und mich namentlich vor und sprach davon, dass wir bewusst nach Denton gekommen waren, um etwas herauszufinden. »Wir sind nämlich dabei, ein Buch über Klöster zu schreiben, und da lag es auf der Hand, dass wir auch über das Kloster hier stolperten.«

»Was wollen Sie genau?«

»Ihr Kloster besuchen und ein Interview führen. Wenn möglich, mit Ihrer Äbtissin.«

Die Nonne schaute mich an. Es war ein fast schon böser Blick, mit dem sie mich bedachte. Sie sagte nichts, überlegte, und ich stellte fest, dass mir die Nonne immer unsympathischer wurde. Sie flüsterte etwas, aber das galt nicht mir. Es hatte sich angehört wie ein Fluch.

Eine Antwort hatte ich noch nicht erhalten und wartete darauf. Da sie nichts sagte, übernahm ich wieder die Initiative.

»Was ist denn nun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was wissen Sie nicht?«

»Ob man Sie reinlässt.«

»Warum nicht?«

»Sie sind fremd und ein Mann.«

»Ist das eine Sünde?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir wollen unter uns bleiben. Da hat die Äbtissin schon ihre eigenen Regeln aufgestellt.«

»Ja, das glaube ich. Aber ich denke schon, dass wir in Ihr Kloster hineinkommen.«

»Das müssen Sie selbst wissen.« Nach dieser Antwort bedachte sie mich mit einem Blick, den man als hasserfüllt ansehen konnte. Ich kannte den Grund nicht. Bisher waren wir nicht aneinandergeraten, und plötzlich sah sie in mir einen Feind.

Das musste einen Grund haben.

Es sah so aus, als wollten sie gehen. Die ältere Nonne kümmerte sich um ihre Mitschwester, sie sich im Hintergrund gehalten hatte. Sie zischte ihr etwas zu und erntete ein Nicken.

Mir war die Sache immer suspekter geworden. Auch Suko schaute schon komisch aus der Wäsche. Ein paar Neugierige standen auch herum. Ich konnte sie nicht wegschicken, aber ich wollte mich auch nicht von ihnen zurückhalten lassen. Längst hatte ich daran gedacht, die alte Nonne auf die Probe zu stellen. Noch war sie mit ihrer Schwester beschäftigt, so achtete sie nicht auf mich …

Ich holte mein Kreuz hervor, ohne dass meine Bewegung weiter aufgefallen wäre. Es rutschte an der Brust hoch, glitt durch den Hemdausschnitt ins Freie, und ich streifte die Kette über meinen Kopf. Dann verbarg ich mein Kreuz in der linken Faust.

Die Nonne hatte sich wieder gefangen. Sie hielt ihre jüngere Mitschwester fest. Einen letzten Blick warf sie mir noch zum Abschied zu.

Damit hatte ich gerechnet.

Und deshalb hielt ich mein Kreuz auch hoch.

Es pendelte direkt vor meinem Gesicht.

Damit hatte die Nonne nicht gerechnet. Sie sah das Kreuz und schrie gellend auf …

***

Eine Nonne, die aufschreit, wenn sie ein Kreuz sieht?

Das konnte es nicht geben. Gerade die frommen Frauen mussten sich freuen, wenn sie jemand mit dem Symbol des Sieges konfrontierte. Sie aber tat es nicht.

Sie stand vor uns und war dabei in die Knie gegangen. Den Kopf hatte sie leicht gedreht und ließ mein Kreuz oder mich dabei nicht aus den Augen. Aber sie schrie noch immer. Sie schüttelte dabei den Kopf, den Körper hielt sie nach unten gedrückt, hatte aber einen Arm nach vorn gestreckt und wies mit der Hand auf das Kreuz.

Sie mochte es nicht.

Sie hasste es.

Warum nur?

Es gab nur einen Grund. Die alte Nonne hatte sich auf die andere Seite geschlagen. Sie stand nicht mehr für das, auf das sie sich früher verlassen hatte.

Sie zischte einen Fluch.

Ich ging nicht darauf ein.

»Nimm es weg«, schrie sie, »nimm es weg!«

»Nein, das werde ich nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Sie beide Kontakt bekommen. Sie haben mal auf das Kreuz gesetzt. Es war ein Grund für den Eintritt in das Kloster. Was ist jetzt los mit Ihnen? Warum mögen Sie es nicht mehr?«

»Weg damit!«

»Nein!«

»Ich hasse es!«, schrie sie mir ins Gesicht.

»Das ist mir egal.« Ich ging einen Schritt auf sie zu, das Kreuz noch immer in der Hand haltend.

Sie wollte weg, bückte sich noch tiefer und ging den ersten Schritt.

Bis zum zweiten kam sie, dann musste sie ihrer langen Kleidung Tribut zollen. Sie trat mit einem Fuß auf den Saum, kam nicht mehr weiter und verlor das Gleichgewicht.

Dann fiel sie hin.

Es war meine Chance. Ich war sofort bei ihr und drückte sie zu Boden, bevor sie sich wieder erheben konnte. Ich musste sie bannen, ich musste sie auch zum Reden bringen.

Suko war mir in diesem Fall eine gute Hilfe. Er hielt mir die Neugierigen vom Hals, hatte ihnen gesagt, dass wir Polizisten waren, und so bekam ich meine Chance, mich näher mit der alten Nonne zu beschäftigen.

Sie lag auf dem Boden und fluchte auch weiterhin. Sie schleuderte mir hasserfüllt ihre Schimpfworte ins Gesicht, während ich ihre Schultern gegen den Boden drückte und sie so unten hielt.

Unsere Gesichter befanden sich nicht weit voneinander entfernt. Sie starrte auf das Kreuz, und die Angst in ihren Augen nahm zu. Dieses Gefühl musste schlimm für sie sein, obwohl das Kreuz sie noch nicht berührt hatte. Ich war gespannt, was passieren würde, wenn das eintrat.

»Was ist los?«, zischte ich ihr zu. »Wovor haben Sie Angst?«

»Hau ab!«

»Es ist das Kreuz, nicht wahr?«

»Lass mich gehen!«

»Später, erst will ich von Ihnen die Wahrheit wissen. Was ist in Ihrem Kloster geschehen?«

»Nichts.«

»Was?«

»Nein!«

»Habt ihr euch umgestellt? Seid ihr auf die andere Seite gewechselt? Auf die des Teufels?«

»Ich will weg!«

Ich lachte ihr ins Gesicht. »Sie haben Angst vor dem Kreuz, nicht wahr? Sie hassen es. Man hat Ihnen diesen Hass regelrecht eingepflanzt. Früher war es sicher nicht so. Wer hat dafür gesorgt? Clarissa? Ist sie es gewesen? Sie ist doch eure Äbtissin. Hat sie alle gedreht?«

Sie spie mir ins Gesicht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich zuckte zurück und meine Bewegung wurde dabei etwas unkontrolliert. So geriet das Kreuz dicht vor ihren Hals, und es kam zur Berührung.

Die alte Nonne war infiziert.

Mein Kreuz attackierte sie mit seiner Gegenkraft. Sie schleuderte ihren Kopf in die Höhe, schüttelte ihn, fiel wieder zurück und schlug mit dem Hinterkopf auf das Pflaster.

Es war ein Laut, der mir nicht gefiel. Ich konnte es nicht mehr ändern und hoffte, dass die Person nicht tot war. Sie machte den Eindruck einer Leiche, und ich sah jetzt auch die Veränderung in ihrem Gesicht. Die faltigen Wangen waren nicht mehr so bleich, sie hatten eine gewisse Rötung angenommen, und als ich mit meinen Fingern über die Wangen strich, da spürte ich die Hitze, die von ihrer Haut ausging.

Hitze?

Das war keine normale. Ich glaubte fest daran, dass es die Hitze der Hölle war, die ich hier erlebte. Der Teufel hatte seine Hände im Spiel. Jetzt verspürte er die Gegenwehr, und ich dachte daran, dass die Nonne das Opfer war, das letztendlich dafür bezahlen musste.

Und so war es auch.

Die Frau starb. Sie bäumte sich noch mal auf, ich sah das verzerrte Gesicht, dann sackte sie zusammen und blieb starr auf dem Boden liegen. Ich hatte noch nicht gesehen, was mit der Stelle geschehen war, an der das Kreuz sie berührt hatte.

Jetzt schaute ich nach.

Ja, dort waren verschiedene Kräfte aufeinander getroffen, und mein Kreuz hatte gewonnen. Die Haut war gerötet und veränderte sich jetzt auch, denn sie wurde grau und unansehnlich, und es sah aus, als wäre sie dabei zu verfaulen.

Ich schloss der Nonne die Augen und drückte mich wieder in die Höhe. Erst jetzt nahm ich meine Umgebung wieder richtig wahr und stellte fest, dass sie sich schon verändert hatte.

Da war zum einen Suko, der mit einem Konstabler zusammenstand. Es war gut, dass der Mann gekommen war, so konnte er den Ring aus Neugierigen auf Distanz halten.

»Ist sie tot?«, fragte Suko mich.

»Ja.«

»Das Kreuz?«

Ich nickte nur. Dann fiel mir etwas ein, und ich stellte sofort die entsprechende Frage.

»Wo steckt die zweite Nonne?«

Suko zuckte leicht zusammen, bewegte den Kopf und sagte: »Das weiß ich nicht. Sie ist wohl verschwunden. Geflohen.«

»Toll. Dann bestimmt ins Kloster, um dort alles zu erzählen. Das passt mir nicht.«

»Wir können es aber nicht ändern, John.«

»Ja, leider.«

Suko deutete auf die Tote. »Und sie war so stark beeinflusst, dass dein Kreuz sie vernichtet hat?«

»Ja, der Teufel hatte sie gezeichnet.«

»Und?«

»Ich freue mich schon auf den Besuch im Kloster.«

»Ich auch«, sagte Suko …

***

Pia hatte alles kommen sehen, aber sie hatte den Mund gehalten. Sie kannte die alte Nonne, die immer recht hatte, wie sie meinte. Die jüngeren Frauen hatten zu kuschen, das war ihre Devise, und da stimmte sie mit der Äbtissin überein.

Sie war die Schlimmste. Sie war eine Despotin. Diese Person war gnadenlos, sie ließ nichts durchgehen. Alles lag in ihren Händen, und Pia wusste auch, dass es noch jemanden hinter ihr gab, den die Äbtissin anbetete. Sie hatte ihn mal gehasst, dann aber war sie ihm näher gekommen und hatte die alten Rituale durchgeführt.

Das wusste Pia.

Mehr wusste sie nicht. Man hatte sie nicht eingeweiht. Dafür war sie noch zu jung. Man musste sich ihrer erst sicher sein, dann konnte sie in den inneren Kreis aufgenommen werden, aber das würde noch dauern.

Und jetzt überlegte Pia, ob sie überhaupt in diesem Kloster bleiben sollte. Fast ein Jahr war vorbei. In zwei Monaten musste sie sich entschieden haben, aber sie hatte auch gehört, dass keine Nonnen oder Novizinnen jemals geflohen waren.

Und sie?

Es war schwer, eine Entscheidung zu treffen. Im Kloster hatte sich einiges verändert. Die Mitschwestern waren auf etwas hereingefallen, was ihnen Clarissa aufgezwungen hatte. Pia war die Jüngste im Kloster, sie war noch nicht an der Reihe gewesen, und sie musste warten, bis es so weit war.

Und nun befand sie sich auf der Flucht!

Sie hatte das Durcheinander ausgenutzt und war verschwunden. Am liebsten hätte sie ihr Habit abgelegt, doch das konnte sie nicht. Andere Kleidung stand ihr nicht zur Verfügung.

Also lief sie so weiter. So schnell sie konnte natürlich, denn sie wollte den Ort hinter sich lassen. Und dann war das Kloster ihr nächstes Ziel. Dort musste sie melden, was passiert war. Auch wenn ihr vieles suspekt war, aber so groß war ihre Loyalität schon.

Der Marktplatz lag in der Mitte von Denton. Wer von dort bis zum Ortsende laufen musste, der merkte schon, dass der Ort nicht so klein war. Es dauerte schon seine Zeit, bis die Grenze erreicht worden war. Von dort aus musste sie noch einen Kilometer laufen, um zum Kloster zu gelangen. Sie hätte auch ihr Fahrrad nehmen können, damit war sie gekommen, aber das hatte sie in der Eile vergessen. So eilte sie zu Fuß dem Kloster entgegen und fragte sich, was mit der alten Nonne passiert war. Pia hatte noch gesehen, wie sie zu Boden gestürzt war, und sie hoffte, dass ihr jemand geholfen hatte.

Dann gab es da noch die beiden Fremden.

Mit ihnen hatte sie ihre Probleme. Sie wusste nicht, wer sie waren, aber unsympathisch waren sie ihr auch nicht, denn sie hatten etwas an sich, das Pia faszinierte.

Sie wollte nicht weiter über die Fremden nachdenken und zusehen, dass sie so schnell wie möglich ins Kloster kam. Sollte Clarissa die Entscheidung treffen, Pia fühlte sich zu schwach dafür.

Endlich lag der Ort hinter ihr. Das heißt, sie kam nicht mehr an Wohnhäusern vorbei. Dafür an einer Getreidemühle, die tatsächlich noch existierte, und auch eine Tankstelle gab es.

Die allerdings war nicht mehr in Betrieb. Seit zwei Jahren fand sich kein Pächter mehr, und jetzt hofften alle, dass die unterirdischen Lager dicht waren und kein Sprit in den Boden lief.

An der Tankstelle musste sie vorbei, und sie merkte, dass sie schon leicht ausgepumpt war. Sie hatte ja keine kurze Strecke zurückgelegt, sondern eine längere und die recht flott. Auch wenn sie nicht mehr lange zu gehen hatte, brauchte sie eine Pause, und die legte sie an der Tankstelle ein. Sie betrat das Gelände, auf dem die Natur dabei war, sich auszubreiten. Sie holte sich das Gebiet zurück, das man ihr genommen hatte.

Mit dem Rücken lehnte sich Pia gegen eine alte Zapfsäule. Jetzt fiel ihr ein, dass sie den Korb mit den Einkäufen hatte stehen lassen. Das würde Ärger geben, doch das war ihr egal.

Mit ihrem Kopf stimmte etwas nicht. Sie hatte das Gefühl, jemand würde von innen gegen ihre Stirn klopfen. Es war ein heftiges Pochen, verbunden mit leichten Schmerzen.

Sie musste weiter.

Bis zum Kloster würde sie es schaffen. Auch weiterhin blieb die Stille bestehen, die dann allerdings von einem bestimmten Geräusch durchbrochen wurde.

Pia war noch so stark mit sich selbst beschäftigt, dass sie dem Geräusch keine weitere Aufmerksamkeit schenkte. Erst als es lauter wurde, blieb sie stehen und drehte sich um.

Es war nicht die Hauptstraße, an deren Rand sie sich aufhielt, sondern eine Nebenstrecke, die meistens von landwirtschaftlichen Fahrzeugen benutzt wurde.

Das traf in diesem Fall nicht zu. Pia hatte einen Blick zurückgeworfen und erkannte einen schwarzen, recht flachen Wagen, der sie verfolgte oder das gleiche Ziel hatte wie sie. Er holte auf.

Und plötzlich kam es über sie wie ein Schwall Wasser. Jetzt wusste sie, wer in dem Auto saß und die gleiche Strecke fuhr, die auch sie vor sich hatte.

Es waren die beiden Männer vom Saftstand …

***

Die alte Nonne war tot. Davon hatte sich der Konstabler überzeugt. Danach stand er recht ratlos neben uns und überlegte, was er tun sollte, denn auf so etwas war er nicht vorbereitet. Hier in Denton wurde eines natürlichen Todes gestorben.

Kreidebleich stand er neben uns. Der Bürgermeister war auch gekommen, und so konnten wir gemeinsam beraten.

Suko und ich hatten die Erfahrungen, die wir jetzt an die Männer weitergaben.

Wir sorgten dafür, dass die Leiche weggebracht wurde. Es gab zwar keinen Sargtischler, aber einen Schreiner. Dort sollte sie erst mal bleiben.

Wir wurden gefragt, was wir vorhatten.

»Zum Kloster«, sagte Suko.

Der Konstabler winkte ab. »O je, das würde ich Ihnen nicht raten, ehrlich nicht.«

»Warum nicht?«

»Mit den Nonnen ist nicht gut Kirschen essen. Es käme einem kleinen Wunder gleich, wenn man Sie reinlassen würde.«

»Das werden sie in diesem Fall wohl müssen«, sagte der Bürgermeister.

Ich nickte. »Ja, das glaube ich auch.«

Er trat noch näher an uns heran, sodass wir sein billiges Rasierwasser riechen konnten. »Kann man den Nonnen denn nicht mehr trauen?«

»So ist es.«

»Und was haben sie angestellt?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Suko. »Aber so wie sie verhalten sich keine normalen Nonnen.«

»Meinen Sie?«

»Sonst würde ich es nicht sagen.«

Jetzt bekam der Bürgermeister einen roten Kopf. »Welchen Verdacht haben Sie denn gegen die Nonnen?«

»Keinen.«

»Dann ist es gut.«

»Aber es könnte einen geben«, sagte Suko, »und dann wollen wir vorbereitet sein.«

»Ja, ja, das ist Ihre Sache.«

Ein weiterer Mann gesellte sich zu uns. Der Konstabler hatte ihn über sein Handy angerufen. Es war der Schreiner, der sich anhörte, was er tun sollte, und nicht eben begeistert war.

»Und wer zahlt mir das alles?«

»Reden wir später darüber.«

»Die Nonnen haben doch keine Kohle.«

»Dann bekommst du den Zaster von uns«, sagte der Bürgermeister. »Erst mal muss die Leiche weg.«

»Ja, ja, mach ich.« Er holte sein Handy hervor. »Ich rufe meinen Sohn an, der soll mit dem Hänger kommen.«

Ich war froh, dass die Dinge so gelaufen waren. So nett dieser kleine Ort auch war, wir wollten ihn so schnell wie möglich hinter uns lassen und zusehen, dass wir das Kloster erreichten.

Den Konstabler nahmen wir in die Pflicht. »Ich denke, dass wir uns auf Sie verlassen können, was die Bergung der Leiche angeht.«

»Ja, Sir, das können Sie.«

»Gut.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Dafür winkte ich Suko zu, der mit mir zu seinem BMW ging.

»Was sagst du, John? Was ist dein erster Eindruck gewesen?«

»Wie meinst du das?«

»Nur allgemein.«

»Ich denke, dass wir hier richtig sind und dass uns im Kloster kein leichter Job bevorsteht.«

»Das denke ich auch.«

Nach vorn konnten wir nicht, da versperrten die Marktstände den Weg. Wir mussten rückwärts fahren, dann weg von dieser Straße und einen anderen Weg in Richtung Kloster nehmen.

Es war kein Problem. Bald befanden wir uns auf der Straße, die zum Kloster führte.

Und dann stieß Suko plötzlich einen Ruf aus. Auf seiner rechten Fahrerseite sah er eine Gestalt am Straßenrand entlang laufen. Es war die zweite Nonne, nach der wir gesucht hatten. Sie trug noch ihr Habit und versuchte schneller zu laufen, denn sie hatte uns bereits entdeckt, als sie einen Blick zurückgeworfen hatte.

»Die müssen wir uns holen!«, sagte ich.

»Dein Job, John.«

»Wieso meiner?«

»Weil ich fahren muss.«

Wir holten auf. Die junge Nonne lief schneller, aber sie konnte uns nicht entwischen.

Wir überholten sie, fuhren noch einige Meter weiter, dann hielt Suko an.

»Jetzt bist du dran, John.«

»Ja, immer ich.«

»Soll ich dich bedauern?«

»Nein.« Ich stieg aus. »Eigentlich habe ich schon immer auf Nonnen gestanden.«

»Aber sie nicht auf dich – oder?«

»Kann sein.« Ich war ja gespannt, wie die jüngere Nonne reagieren würde. Jedenfalls war sie nicht verschwunden und wartete auf mich.

Sie stand am Rand der Straße und blickte mir entgegen. Ich hatte den Eindruck, als würde sie nicht hierher passen. Durch ihre Haltung machte sie nicht den Eindruck einer Person, die fliehen wollte. Sondern eher wie eine, die sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte.

Ich blieb vor ihr stehen, hörte sie heftig atmen und sah den schwachen Schweißfilm auf ihrem Gesicht. Ihre Lippen zitterten.

Ich nickte ihr zu. Dann streckte ich ihr die Hand entgegen. Es war seltsam, aber bei ihr hatte ich kein komisches Gefühl. Es warnte mich auch nichts.

»Ich heiße John …«

Sie nickte.

»Und wer bist du?«

»Pia«, flüsterte sie.

»Ein schöner Name.« Ich lächelte wieder. »Mein Freund Suko und ich wollen auch zum Kloster. Da ist es am besten, wenn wir dich mitnehmen. Ist das okay?«

»Nein, nein, ich gehe allein.«

»Aber du musst keine Angst haben, dass wir dir etwas tun. Wir sind gekommen, um gewisse Dinge zu klären. Und wir sind Polizisten. Wir kommen aus London und arbeiten bei Scotland Yard. Hast du gehört? Scotland Yard. Kennst du es?«

»Ich habe davon gehört. Ja, es ist die Polizei.«

»Genau, Pia. Und als Polizisten werden wir uns im Kloster umschauen, das ist alles.«

Sie dachte über meine Worte nach, bevor ihr dann eine Idee kam und sie fragte: »Wo ist meine Begleiterin? Ich darf nicht ohne sie zurückkehren. Wir müssen sie holen.«

»Das geht nicht mehr.« Ich sah keinen Grund, sie anzulügen.

»Warum nicht?«

»Sie lebt nicht mehr.«

Pia zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. »Was sagen Sie da? Sie – sie – ist tot?«

»Ja.«

Pia schloss die Augen. Irgendetwas stimmte nicht mehr mit ihrem Kreislauf. Zwar blieb sie auf der Stelle stehen, aber ich sah, dass sie schwankte, und griff schnell zu, damit sie nicht fiel. Ich wollte sie zum Auto bringen, aber da hatte sie die Augen wieder geöffnet und schaute mich mit einem leicht glasigen Blick an.

»Was ist passiert?«

Ich lächelte. »Nichts Schlimmes. Du hattest nur eine leichte Kreislaufschwäche.«

Das akzeptierte sie. »Ja, aber ich habe meine Erinnerung nicht verloren. Haben Sie nicht davon gesprochen, dass Ramona tot ist?«

»Ja, das habe ich.«

Die junge Nonne schwieg. Sie fuhr mit der Hand über ihre Haube, eine Geste der Verlegenheit. Trauer schien sie nicht zu empfinden, sie blickte nur recht nachdenklich.

Ramona war eine Nonne, Pia ebenfalls. Aber beide waren völlig unterschiedlich. Nicht nur vom Alter her, ich glaubte auch, dass es noch andere Unterschiede zwischen ihnen gab, und die hätte ich gern herausgefunden.

Pia wusste nicht, was sie sagen sollte, deshalb übernahm ich das Wort. »Wie ist das zwischen euch? Wie hast du dich mit Ramona verstanden?«

»Sie war so etwas wie meine Lehrherrin.«

»Und was hat sie dir beigebracht?«

»Das Verhalten.«

»Wie …?«

»Ja, ja, das Verhalten innerhalb des Klosters. Wir sind eine Gemeinschaft. Da muss jeder auf den anderen Rücksicht nehmen. Das ist in dem Orden so üblich.«

Jetzt hatte sie mir ein Stichwort gegeben. »Hat dieser Orden auch einen Namen?«, fragte ich.

»Ja, das hat er. Wir nennen uns die Friedensschwestern. Wir lieben den Frieden, wir wollen ihn verbreiten. Wir sind diejenigen, die darauf hin arbeiten.«

»Und wie?«

»Das steht noch nicht fest. Wir sind erst am Anfang, aber unsere Äbtissin hat gute Ideen.«

Ich war auf der richtigen Spur, hatte ich zumindest das Gefühl. »Kommst du mit ihr zurecht?«

»Ja, bestimmt. Sie ist großartig. Sie weiß, wo es langgeht. Sie kann jedem den Weg zeigen.«

»Auch dir?«

»Ja.«

Ich fragte weiter: »Und wen verehrt sie? Weißt du das auch? Wer steht bei ihr an der ersten Stelle?«

»Das kann ich dir sagen. Es ist der wahre Herrscher.« Sie nickte. »Ja, so sagt sie immer. Der wahre Herrscher.«

»Interessant. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

»Nicht so recht.«

»Was denkst du denn?«

»Einer, der schon immer da gewesen ist.« Sie nickte und lächelte dabei. »Ja, einer der diesen Titel verdient hat. Ich finde es wunderbar, wirklich.«

»Und was macht sie noch?«

»Nun ja, sie hat Kontakt zu ihm.«

»Wo?«

»Im Kloster natürlich. In der Kapelle. Es ist ein Raum, der nur ihr gehört. Dort hinein geht sie. Dort hält sie sich auf, wenn sie beten will.«

»Aha. Und ihr?«

»Wir dürfen nicht hinein. Zumindest ich nicht. Ich bin noch nicht würdig genug.«

»Aha, und wer ist würdig?«

»Ihre Vertrauten. Diejenigen, die schon lange im Kloster sind. Das bin ich ja nicht.«

»Danke. Aber du willst bleiben?«

»Das habe ich vor.«

»Dann bringen wir dich jetzt hin.«

Nach meiner Antwort war sie etwas irritiert. Sie schüttelte den Kopf, sie schaute nach rechts, dann nach links und wich meinem Blick permanent aus.

»Was ist?«

»Das braucht ihr nicht. Ich kann auch zu Fuß gehen.«

»Nicht nötig. Außerdem müssen wir der Äbtissin Bescheid geben, was passiert ist.«

»Nun ja, sie wird nicht eben froh über Ramonas Tod sein. Die beiden waren öfter zusammen. Ich glaube auch, dass Ramona in die wahren Geheimnisse eingeweiht wurde.«

»Und du? Würdest du denn gern mehr wissen?«

»Ja, das würde ich. Ich würde gern wissen, was die Welt zusammenhält. Welche Kraft nötig ist.«

»Hast du schon mal an die Kraft Gottes gedacht?«

»Daran glaube ich doch.«

»Das ist wunderbar. Und was ist mit deiner Äbtissin? Denkst du, dass auch sie daran glaubt?«

»Natürlich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie hat ihre eigene Kapelle, das sagte ich schon. Und dort betet sie, um mit Gott vereint zu sein.«

»Wenn du das meinst.«

»So sehe ich das.«

Ich legte der Nonne eine Hand auf die Schulter. »Dann steig bitte ein. Wir fahren jetzt los.«

»Aber bitte, ich kann auch allein gehen und …«

»Nein, nein, wir bringen dich hin.« Ich lachte. »Polizeischutz ist immer besser.«

»Nun ja, das kann sein, aber nötig ist es nicht.«

Ich traute ihr. Sie hatte mit Ramona und der Äbtissin nichts zu tun. Ich konnte mir vorstellen, dass längst nicht alle Nonnen unterwandert waren, dass sie es aber werden sollten. Das brauchte Zeit, da mussten sie erst vorbereitet werden.

»Bitte, Pia.«

Sie schaute mich noch mal an, lächelte und ging auf den Wagen zu.

Auch Suko war ausgestiegen. Er hatte unserer Unterhaltung gelauscht und hielt Pia jetzt die Tür auf.

Die Nonne bewegte sich ein wenig scheu, stieg aber ins Auto und setzte sich auf den Rücksitz.

Ich nahm neben Suko Platz, nickte ihm zu, und er startete den BMW. Dann stellte ich Suko auch namentlich vor und erklärte, dass wir uns im Kloster umschauen wollten.

»Aber da gibt es nichts zu sehen.«

»Abwarten«, sagte ich.

»Es ist alles normal. Ich verstehe ja auch nicht, wie das mit Ramona passieren konnte. Und ich fürchte mich schon vor Clarissas Reaktion.«

»Abwarten. Wir sind ja auch noch da.«

Jetzt hatte Suko auch eine Frage. »Hast du denn im Kloster eine Vertraute oder eine Freundin, der du alles sagen kannst?«

»Ja, schon.«

»Das ist gut.«

»Wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.« Suko sah mich an. »Hast du schon einen Plan, John?«

»Ja und nein, für mich ist es wichtig, dass ich mit der Äbtissin spreche.«

»Das wird nicht leicht sein«, meldete sich Pia.

»Wieso?«

»Ganz einfach. Sie spricht nicht mit jedem. Und sie ist auch nicht immer zu sprechen.«

»Ist sie dann weg?«, wollte ich wissen.

»Ja und nein.«

»Was heißt das?«

»Sie kann noch im Kloster sein und ist trotzdem nicht da. Dann steckt sie in ihrer Kapelle.«

»Aha.«

»Und da darf niemand sie stören.«

»Bist du denn schon dort gewesen?«, fragte ich.

Pia schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Ich weiß auch nicht, was sich hinter der Tür verbirgt. Man spricht von einem großen Geheimnis, das die Welt verändern kann.«

»Gut«, sagte ich. »Dann werden wir mal schauen, wie alles so läuft, und auf diese Äbtissin bin ich gespannt.«

»Niemand sollte sie unterschätzen«, sagte Pia.

»Keine Angst, das tun wir auch nicht …«

***

Die Fahrt dauerte wirklich nicht mehr lange, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Das Kloster lag an der rechten Seite der Straße und war von einem recht gepflegten Grundstück umgeben.

Das Wetter hatte auch die Nonnen ins Freie getrieben. Sie arbeiteten vor dem Haus und hackten dort den Boden auf. Es waren zwei Frauen, die ihre Arbeit unterbrachen, als sie sahen, wer aus dem BMW stieg. Sie taten aber nichts und schauten nur zu, wie wir über einen schmalen Weg zum Haus gingen. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke. Es gab keine Mauern, keinen Klosterhof, die Felder lagen außen und wurden von den Nonnen bestellt.

In den Scheiben der Fenster sammelten sich die Sonnenstrahlen, und sie ließen auch das Dach bläulich schimmern.

Ich nahm die Eindrücke im Gehen auf und blieb vor der geschlossenen Eingangstür stehen. Sie war recht breit. Ich dachte daran, dass dieses Kloster nicht eben groß war, und ging davon aus, dass hier nicht viele Nonnen lebten.

»Hat eigentlich jede Nonne ein Zimmer?«, wollte Suko wissen.

»Ja, das haben wir.«

»Aber als unbedingt groß schätzen wir das Kloster nicht ein.«

»Das ist wahr. Wir haben hinten noch unsere Gärten und unser kleines Feld.«

»Wovon lebt ihr denn?«

»Nun ja, hin und wieder verkaufen wir etwas, das wir selbst hergestellt haben. Ansonsten sorgt Clarissa dafür, dass es uns an nichts fehlt. Geld ist immer da.«

»Durch sie?«

»Ja – nur.«

Das hörten wir auch zum ersten Mal, fragten aber nicht mehr weiter, wie die Äbtissin es schaffte, die Kohle anzuschaffen. Das war im Moment nicht wichtig.

Dafür wurde uns die Tür geöffnet. Im ersten Augenblick erschrak ich, als ich die Frau sah, die vor uns stand. Sie hatte ein hageres Gesicht und sah ausgemergelt aus, und man konnte fast von einem bösen Blick sprechen, mit dem sie uns anschaute.

»Da bist du ja! Was sollen die beiden Männer?«

»Die haben mich hergebracht.«

»Das sehe ich. Wo ist Ramona?«

»Nicht mehr da.«

»Wie?«

»Sie ist tot«, sagte ich und rechnete damit, dass ich der Hageren einen Schock versetzte.

Das war aber nicht der Fall. Sie stieß nur einen leisen Ruf der Überraschung aus. Dann lachte sie.

»Ramona kann nicht tot sein.«

»Ist sie aber«, sagte Suko. »Und genau deshalb sind wir auch hier, weil wir mit der Äbtissin reden wollen.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie nicht hier ist.«

»Dann warten wir.«

»Nein, auf keinen Fall. Das ist kein Ort für Männer. Sie können wieder gehen. Wenn etwas wichtig ist, wird sich die Äbtissin bei Ihnen melden. Ist das klar?«

»Aber es ist wichtig, Schwester.« Pia nickte heftig. »Sogar sehr wichtig.«

»Du hast hier gar nichts zu sagen, aber komm rein. Und Sie beide verschwinden endlich.«

»Nein, das werden wir nicht. Wir bleiben, da können Sie sich auf den Kopf stellen.«

»Wollen Sie, dass ich die Polizei rufe?«, fuhr sie uns an.

Ich lächelte und sagte: »Das ist nicht nötig. Die Polizei sind wir.« Um meine Worte zu unterstreichen, präsentierte ich meinen Ausweis.

Die Hagere zwinkerte einige Male, als sie las.

»Alles klar?«

»Ja. Aber trotzdem können Sie verschwinden. Sie haben hier nichts zu suchen und auch keinen Durchsuchungsbefehl.«

Oh, da kannte sie sich aus. Ich gab ihr auch recht, erklärte aber, dass die Nonne Ramona eines unnatürlichen Todes gestorben war und wir deshalb ermitteln müssten.

Die Hagere zeigte sich zerknirscht. Zudem bedachte sie uns mit bösen Blicken.

»Du kannst dich nicht dagegen wehren, Editha«, sagte Pia, »hier geht es um andere Dinge, und es ist auch wichtig, dass Clarissa eingeweiht wird.«

»Das hast du nicht zu bestimmen.«

»Ich weiß. Ich wollte nur sagen, auf was du dich einstellen musst, Editha. Ist das okay?«

»Nichts ist okay.«

Ich machte kurzen Prozess und sagte: »Wir werden trotzdem auf die Äbtissin hier im Kloster warten.«

Editha störte mich nicht weiter. Ich ging vor und drückte sie zur Seite. Jetzt gab es nichts mehr, was mir den Weg versperrte.

Ein weiterer langer Schritt brachte mich von der Tür weg und hinein in eine kleine düstere Halle. Ich sah eine dunkle Holztreppe, die im Halbbogen in die Höhe führte. Es gab einen großen Kamin, der von dunklen Kacheln eingerahmt wurde. Davor stand eine ebenfalls dunkle Sitzbank ohne Rückenlehne. Durch mehrere Fenster drang das Licht in diesen Raum und verteilte sich auf dem Holzboden, ohne wirklich etwas zu erhellen. Von der Decke hingen an dunklen Kabeln Lampen, die die Form von auf den Kopf gestellten Tulpen aufwiesen, die im Moment aber kein Licht gegen den Boden schickten.

Es gab zwei kleine Tische, auch Stühle. Den Beginn eines Flurs sah ich ebenfalls. Wohin er führte, war nicht zu sehen.

Es herrschte eine gespannte Stille. Keine, in der ich mich wohl fühlen konnte. Hier in dieser Umgebung schien sich die Atmosphäre feindlich aufgeladen zu haben.

Editha baute sich vor uns auf und starrte Pia an. Mit uns aber sprach sie.

»Ich werde sie jetzt mitnehmen, haben Sie verstanden?«

»Ja«, sagte ich. »Aber bestimmen Sie das? Pia ist erwachsen. Sie kann ihre Entscheidungen selbst treffen.«

»Kann sein. Aber sie ist auch eine Novizin. Sie muss gehorchen. Wenn sie es jetzt nicht tut, wird sie es nie tun. Haben Sie gehört?«

»Ja.« Ich wischte die Bemerkung weg. »In diesem Fall übernehmen wir ihren Schutz. Keiner von uns will, dass es ihr ergeht wie dieser Ramona. Das war schlimm.«

»Wie starb sie denn?«

»Sie konnte den Anblick des Kreuzes nicht ertragen. Stellen Sie sich das mal vor.«

»Ach? Tatsächlich?«

»Und das als Nonne.« Ich lächelte kalt. »Wenn ich mich hier so umschaue, dann sehe ich kein Kreuz an der Wand.«

»Das ist nicht Ihre Sache.«

»Stimmt. Aber da fällt mir ein, dass wir uns nicht vorgestellt haben. Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Das ist mein Kollege Suko und ich heiße John Sinclair.«

»Ist mir egal.«

»Ich meinte ja nur.«

Sie starrte mich an und sagte: »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

»Hoffentlich viel«, sagte ich lächelnd.

Für diese Bemerkung erntete ich ein höhnisches Lachen, und ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, drehte sie sich auf der Stelle um und rauschte davon.

»Die ist sauer«, erklärte Suko.

Ich musste lachen. »Ja, der sind so einige Felle davongeschwommen, denke ich mal.«

»Und was wird sie jetzt tun?«, überlegte Suko laut.

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber einfach wird sie es uns nicht machen.«

»Davon bin ich überzeugt, John.«

»Und ich habe Angst, die immer mehr anwächst«, flüsterte die junge Nonne …

***

Im Kloster!

Aber nicht dort, wo sich die Nonnen aufhielten, sondern ganz woanders. Unter der Erde. Im Keller, wo es feucht war und zahlreiche Käfer ihre Heimat gefunden hatten.

Es war der Ort, der ihr gehörte. An den sie keinen anderen Menschen ließ, denn hier huldigte Clarissa dem Teufel. Hier hatte sie sich ein Refugium eingerichtet. Hier hatte sie alles für den Teufel getan, was getan werden musste.

Sie hatte den alten Stein wieder aufgebaut und poliert. Seine Oberfläche glänzte wie ein dunkler Spiegel. Er war eigentlich mehr ein Felsbrocken, der in der Mitte durchgeschnitten war. Die eine Hälfte lag auf dem Boden, und wenn Clarissa auf sie schaute, dann hatte sie den Eindruck, sich spiegeln zu können.

Er war so wichtig. Die Umgebung nicht. Es war ein Kellerverlies. Es gab hier nicht mal elektrisches Licht. Wenn es mal erhellt wurde, dann durch den Schein von Kerzen. In diesem Fall aber brannte nur eine. Ihre ruhige Flamme reichte mit ihrer Helligkeit aus, um die untere Steinhälfte zu erleuchten und der Oberfläche einen leicht gelblich-roten Schimmer verlieh.

Stühle standen an der Wand. Nur einer war belegt. Der stand in der unmittelbaren Nähe des Steins, und auf ihm saß die Äbtissin.

Die Frau trug ihr Habit, und sie war ungemein konzentriert. Ihre Aufmerksamkeit galt der dunklen Fläche, denn sie wollte den Kontakt mit der anderen Welt haben, die sie so liebte. Für sie war der Teufel der wahre Herrscher. Sie hatte sich ihm verschrieben. Ihre Seele gehörte jetzt ihm, und sie war dabei, für ihn, den wahren Herrscher, einen Stützpunkt aufzubauen. Das sollte das Kloster sein, und sie war so gut wie fertig damit.

Etwas aber hatte sie in den Keller getrieben. Sie wusste selbst nicht, was es war, sie war nur ihrem Instinkt gefolgt, und jetzt saß sie in ihrem höllischen Refugium und wartete darauf, dass sich die andere Seite meldete.

Sie zeigte sich immer im Stein. Da erschien dann auf der blanken Fläche ein Gesicht. Oft genug war es die dreieckige Fratze gewesen, aber sie hatte auch ein anderes Gesicht gesehen, und zwar das eines normalen Menschen, eines jungen Mannes, der wie ein Frauentyp aussah, sich aber der Hölle verschrieben hatte.

Es war nicht alles so gelaufen, wie die Äbtissin es sich vorgestellt hatte. Dass sie das Kloster hatte gründen können, war okay. Und sie hatte auch die richtigen Personen gefunden, die auf ihrer Seite standen, aber auch welche, die völlig unwissend waren und den harmlosen Ausdruck nach außen hin weitergaben.

Etwas musste gerichtet werden. Maria Toledo war ein Problemfall gewesen, den sie aber gelöst hatte. Doch damit war die Gefahr nicht gebannt. Zwar hatte sie keinen Menschen gesehen, doch sie wusste sehr genau, dass man hinter ihr her war.

Sie wollte wissen, wer es war. Deshalb saß sie hier unten. Deshalb erhoffte sie sich von der Hölle eine Information, was bisher nicht geklappt hatte.

Dafür geschah etwas anderes. Sie hatte hier die Handy-Verbindung, und nun meldete sich ihr tragbares Telefon.

Als sie das leise Klavierspiel hörte, verzog sie den Mund und zischte einen Fluch. Jetzt gestört zu werden, das passte ihr nicht, und sie glaubte nicht daran, dass es sich um den Teufel handelte, der etwas von ihr wollte.

Das Handy war unter dem Stoff in irgendeiner Falte ihrer Nonnentracht verborgen. Sie musste erst danach suchen, hatte das Ding aber nach zwei, drei Griffen gefunden.

Sie meldete sich mit leiser Stimme.

»Ich bin es, Editha.«

Sie war eine von Clarissas Vertrauten. Trotzdem motzte sie die Anruferin an.

»Was willst du, verdammt? Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden will.«

»Das muss aber sein.«

»Dann sag mir jetzt den Grund.«

»Gern.« Erst das Wort, dann das Kichern, und es folgte der erste Satz. »Ramona ist tot. Wahrscheinlich wurde sie umgebracht.«

Die Äbtissin hatte die Botschaft gehört. Sie gab einen Schrei ab und keuchte: »Was hast du da gesagt?«

»Soll ich es wiederholen?«

»Nein, das habe ich schon verstanden. Und wer hat Ramona umgebracht?«

»Es könnte mit den beiden Männern zusammenhängen, die Pia gebracht haben.«

»Wieso? Was ist das denn?«

»Ja, sie wollen auch dich sprechen.«

»Gut, Editha, und ich will jetzt alles von Beginn an hören. Was hast du zu sagen?«

»Hör gut zu. Es kann sein, dass wir an einem Scheideweg stehen und jetzt kämpfen müssen, wenn alles so bleiben soll wie …«

»Rede schon!«

Den Gefallen tat Editha der Äbtissin. Sie erzählte, was sie erlebt hatte.

Diesmal hörte Clarissa zu, ohne die andere ein einziges Mal zu unterbrechen. Später fragte sie: »Und das ist alles wahr, was ich da hören musste?«

»Das ist es.«

»Und weiter?«

»Die beiden Typen warten über dir. Sie wollen mit dir reden.«

»Sag ihre Namen.«

»John Sinclair und Suko.«

Clarissa spie ein paar Worte aus. Sie waren nur schlecht zu verstehen.

Editha aber hörte schon, dass ihr zumindest ein Name etwas sagte, und sprach Clarissa darauf an.

»Kennst du ihn?«

»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Und was tun wir?«

Schweigen. Beide überlegten. Keiner wollte so recht mit der Antwort raus.

»Er muss weg!«, sagte Clarissa nach einer Weile.

»Das meine ich auch. Und wie?«

»Das werden wir doch wohl schaffen. Wäre gelacht, wenn nicht. Wir sind hier zu Hause. Er ist in der Fremde.«

»Ja, aber da gibt es noch einen.«

»Du meinst den Chinesen?«

»Genau.«

»Den räumen wir auch aus dem Weg. Lass dir was einfallen, Editha. Du hast von mir jede Unterstützung. Es ist auch egal, wie viele Tote es gibt. Wenn du meinst, dass es richtig ist, dann tötet ihr sie. Die Waffen hast du noch immer unter Verschluss?«

»Ja.«

»Lass dir den Schlüssel geben.«

»Die Waffen lagern aber nicht hier.«

»Kann ich mir denken. Hol sie aus dem Keller, dann beginnt bei uns das große Aufräumen.«

»Danke, ich werde alles so tun.«

»Gut, der Weg muss frei sein.« Mehr wurde nicht gesprochen, denn der Weg in die nahe Zukunft stand fest.

Clarissa blieb in ihrem Kellerraum sitzen. Sie war zwar nicht geschockt, aber schon überrascht, dass man ihr auf die Spur gekommen war. Damit hätte sie nicht gerechnet. Diese beiden Männer waren keine Allerweltstypen, das wusste sie genau. Dazu brauchte sie keinen von ihnen zu kennen. Sie musste davon ausgehen, dass man ihr auf der Spur war. Aber wer konnte das sein?

Sie zerbrach sich den Kopf, und sie flüsterte beide Namen immer wieder von sich hin.

John Sinclair und Suko!

Waren sie ihr fremd?

Sie wusste es nicht, doch je öfter die Äbtissin die Namen aussprach, umso vertrauter wurden sie ihr. Nein, die waren ihr nicht fremd. Sie konnte sie schon mal gehört haben, das war durchaus möglich. Und das in einem Zusammenhang, den sie nicht eben als freudig ansehen würde. Da steckte mehr dahinter.

John Sinclair.

Plötzlich hörte sie ein Zischen oder ein leises Lachen.

Sie drehte sich auf dem Stuhl um.

Es war niemand zu sehen.

Dann aber warf sie einen Blick auf ihren besonderen Spiegel. Die Fläche war nicht mehr blank. Etwas füllte sie aus, und sie sah ein rötliches Gesicht. Mehr ein fratzenhaftes Dreieck, das ihr genau das sagte, was sie hören wollte.

»John Sinclair ist mein Todfeind …«

***

Die Äbtissin schloss die Augen. Gefühle überkamen sie schwallartig. Auf einmal wurde ihr bewusst, welche Stimme sie da gehört hatte. Es war die ihres Mentors. Es war die des wahren Herrschers, und man konnte auch die des Teufels sagen.

Ein Todfeind des Teufels!

Sie wollte etwas fragen, den näheren Kontakt mit der Fratze aufnehmen, aber da war sie wieder verschwunden, und sie starrte auf die blanke Fläche.

Das war keine Täuschung gewesen. Der Teufel hatte sich ihr gezeigt.

Das war wichtig für sie.

Sinclair und dieser Suko waren im Kloster. Nicht schlecht, denn jetzt steckten sie in der Falle. Sie musste nur dafür sorgen, dass die Falle auch richtig zuschnappte, und sie als auch ihre Helferinnen durften sich nicht verraten.

Konnte sie sich länger Zeit lassen?

Unter Umständen schon, aber das wollte sie nicht. Sie musste so schnell wie möglich die alte Ordnung wieder herstellen, und das ging nur durch Waffengewalt …

***

Und wir?

Ja, wir waren noch im Kloster, aber nicht mehr in der Halle. Pia hatte uns in die erste Etage geführt, denn hier befand sich ihr Zimmer oder ihre Klause.

Sie öffnete uns die Tür, und wir konnten einen ersten Blick hineinwerfen. Gegenüber in der Wand befand sich ein kleines Fenster. Davor stand ein Tisch mit einem Stuhl. Es gab ein Bett und auch einen Schrank. Keine Glotze, kein Radio, auch kein PC. Wer hier lebte, war wirklich von der normalen Welt entfernt.

Zu dritt standen wir in dem Raum.

»Ja, so lebe ich.«

»Und das freiwillig?«

»Natürlich, John. Wir haben hier alles, was wir brauchen. Auch einen Waschraum.«

»Wo denn?«

»In Indien«, meinte Suko.

Pia verstand nicht. »Wie meinen Sie?«

Er grinste. »Am Ende des Ganges.«

»Ja, das trifft tatsächlich zu. Da ist unser Waschraum. Was uns hier erwartet, wussten wir vorher. Aber wir wussten auch, wohin unser Weg letztendlich führt, denn am Ende des Wegs steht die große Bescherung.«

»So war es«, sagte ich.

»Ja, ich weiß. Auch für mich ist etwas zusammengebrochen. Ich kann es nicht fassen. Ich weiß jetzt auch nicht, warum ich ihr so lange vertraut habe, aber das ist nun vorbei.«

»Wo könnte die Äbtissin sein?«, fragte ich.

»Wie ich schon sagte. Sie wird im Keller in ihrer Kapelle meditieren. Da lebt sie. Da ist ihre Welt. Da hält sie auch den Kontakt zu ihm.«

»Dem Teufel?«

»Oder der wahren Macht«, sagte Pia. »So haben wir es immer wieder gehört, bis wir es glaubten.«

»Du auch?«, fragte ich.

»Ja. Aber ich habe jetzt meine Zweifel. Der Teufel will doch nur Schlechtes von den Menschen. Oder habe ich das vielleicht falsch gesehen?«

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich.

Suko hatte sich schon an der Tür aufgebaut. »So, jetzt müssen wir nachdenken, wie es weitergeht. Sollen wir das Kloster verlassen oder unsere Zeichen setzen?«

»Und wie könnten die aussehen?«, fragte ich.

»Wir könnten die Nonnen dazu bringen, das Kloster zu verlassen. Wenn sie weg sind, haben wir freie Bahn.« Suko lächelte Pia zu. »Du wirst uns bestimmt dabei helfen, oder?«

Sie nickte heftig. »Ich will euch gern helfen. Ich bin einfach zu dämlich gewesen und habe mich leichtgläubig auf etwas eingelassen.«

»Wäre es denn eine Entscheidung für das ganze Leben gewesen, Nonne zu werden?«

»Das weiß ich nicht, Suko. Ich glaube nicht, aber ich wäre dem Orden hier verbunden geblieben und hätte draußen für ihn gestritten.«

»Ja, so hat man es vielleicht sogar gewollt.«

Ich mischte mich ein. »Gut, Pia, wie sieht es mit deinen Freundinnen hier aus? Gibt es noch jemanden, auf den du dich verlassen kannst?«

»Hier im Kloster?«

»Ja.«

Sie nickte. »Klar, ich stehe nicht allein. Da gibt es andere, die so denken wie ich.«

»Können die dich beschützen?«

»Wovor?«

»Na, vor denen, die nicht so denken. Die so sind wie diese Ramona oder Editha.«

»Das müsste man ausprobieren, denn darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Okay, dann lass uns zu einer deiner Freundinnen gehen. Wo befindet sich ihr Zimmer?«

»Auch hier auf dem Flur.«

»Dann geh vor«, sagte ich.

Wir verließen den Raum. Im Flur blieben wir erst mal stehen und lauschten. Es war so still im Kloster geworden. Eine Stimme hörten wir nicht. Überhaupt kein Geräusch, als wäre jegliches Leben hier in den Mauern eingeschlafen.

Suko stieß mich an. »Das gefällt mir nicht, John. Die haben Lunte gerochen.«

»Wen meinst du denn?«

»Die Äbtissin.«

Ich nickte. »Ja, das ist möglich. Keiner von uns weiß, zu was sie fähig ist und welchen Helfer sie tatsächlich hat.«

»Den Teufel.«

»Ja.«

»Und den sehr konkret, John.«

»Wie meinst du das?«

»Sie setzt sich mit ihm in Verbindung. Sie bittet ihn um Hilfe.«

»Alles klar. Wir holen uns die Äbtissin. Wir jagen sie und ihre Verbündeten.«

Suko kam eine Idee, die er nicht für sich behielt. »Gibt es hier im Kloster Waffen?«, fragte er.

Pia fühlte sich angesprochen, sie schrak zuerst leicht zusammen, dann nickte sie.

»Man hat davon gesprochen. Sie sind versteckt worden. Es gibt einige Räume, die abgeschlossen sind.«

»Hat man gesagt, welche Waffen es sind?«

»Nein. Aber man hat sie von draußen mit ins Kloster gebracht. Von wem sie stammen, weiß ich nicht.«

»Gut, das ist schon mal etwas«, sagte ich. »Aber jetzt geh bitte zu deiner Freundin.«

Sie schaute uns an. Es sah so aus, als wollte sie es nicht tun, dann aber dachte sie daran, dass wir nur das Beste für sie wollten, und sie ging vor uns her zu einer anderen Tür, blieb vor ihr stehen und klopfte.

Wir rechneten damit, dass jemand öffnete, doch das war nicht der Fall, und so drückte Pia die Klinke. Sie schob die Tür noch nicht auf, warf uns erst einen fragenden Blick zu, und erst als ich nickte, betrat sie das Zimmer.

Sie hatte die Schwelle kaum übertreten, da hörten wir ihren Schrei. Im nächsten Moment standen Suko und ich in der offenen Tür und sahen, was die Novizin so erschreckt hatte.

Es war die Nonne, die hier lebte. Sie saß auf einem Stuhl, lag aber mit dem Oberkörper über dem Tisch, der vor dem Stuhl stand.

Ich war ebenso rasch bei ihr wie Suko. Wir kümmerten uns beide um sie und konnten aufatmen, denn sie war nicht tot. Man hatte nur dafür gesorgt, dass sie bewusstlos wurde.

Aber wer?

Wir hatten den gleichen Gedanken und fingen an zu schnüffeln.

»Riechst du es?«, fragte Suko.

»Nicht so direkt, aber da ist schon etwas, das ich nicht kenne. Ein fremder Geruch.«

»Gas.«

Ich sagte nichts mehr, ging tiefer in den Raum hinein, sah an der Wand eine alte Heizrippe und darunter, in Fußleistenhöhe, eine kleine Öffnung in der Wand.

Das also war die Lösung.

Man hatte ihr Gas in das Zimmer geschickt. Das war sicherlich nicht nur bei einer Person geschehen, sondern auch bei anderen Nonnen hier im Kloster. Wir hatten noch Glück gehabt, das allerdings brauchte nicht unbedingt bestehen zu bleiben.

Pia war blass geworden und schaute uns an. »Haben Sie Gas gesagt?«

Ich nickte.

»Das ist mir neu. Aber ich weiß, dass sich in meinem Zimmer ebenfalls eine solche Öffnung befindet.«

»Toll.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus. »Das sieht alles nicht gut aus.« Ich wandte mich an die Novizin. »Weißt du, wo sich noch überall die Öffnungen befinden?«

»Das wohl in jedem Zimmer. Man hat sich darüber nur keine Gedanken gemacht.«

»So kann man die Menschen schnell ausschalten, wenn es sein muss«, sagte ich.

»Dann frage ich mich, wer schon alles ausgeschaltet worden ist«, sagte Suko.

»All die harmlosen Nonnen.«

»Und die anderen?«

»Werden uns jagen.«

»Das denke ich auch«, sagte Suko, bevor er mit seinen Überlegungen rausrückte. »Ich traue dem Braten nicht, John. Ich glaube nicht, dass nur in den Zimmern die Öffnungen zu finden sind. Ich kann mir vorstellen, dass sie überall vorhanden sind.«

»Ja, das würde ich unterschreiben.«

»Und deshalb bin ich dafür, dass wir unseren Schützling hier erst mal in Sicherheit bringen. Am besten ist es, wenn du nach draußen gehst, Pia. Da hast du freie Bahn, wenn du fliehen musst.«

»Und – ähm – ihr wollt allein bleiben?«

»Klar doch.«

Es gefiel ihr nicht, das sahen wir ihr an, aber wir mussten mit dem Schlimmsten rechnen, wenn die Äbtissin sich die Unterstützung der Hölle geholt hatte. Dann konnte dieses Kloster leicht zu einer Todesfalle für uns werden. Deshalb war es auch besser, wenn wir Pia in Sicherheit brachten.

Sie stand in meiner unmittelbaren Nähe. Ich schaute sie an. Ihr junges Gesicht zeigte den Schauder der Angst. Da zuckten die Lippen, und es sah aus, als könnte sie nur mit großer Mühe ein Weinen unterdrücken. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.

Irgendwie hatte sie bemerkt, dass ich sie anschaute. Sie kam plötzlich zu mir und lehnte sich an mich.

»Hoffentlich wird alles gut«, flüsterte sie.

»Klar.«

»Das sagen Sie nur so.«

»Es klappt schon, keine Angst.«

»Aber die andere Seite ist so hinterhältig.«

»Das sind wir in unserem Job und bei den Gegnern, die wir haben, gewohnt.« Ich schob sie auf die Tür zu. »Jetzt wird es Zeit, dass du aus diesem Haus rauskommst.«

»Ja, das will ich auch.«

Suko blieb im Hintergrund. Er beruhigte mich mit einer Handbewegung und sagte mir damit, dass er alles im Blick hatte.

Ich ging mit Pia auf die Tür zu. Sie hielt die Lippen zusammengepresst. Ich sah auch, dass sie schluckte, doch kein Wort drang aus ihrem Mund.

Als sie die Tür erreicht hatte, atmete sie tief durch und legte dann eine Hand auf die Klinke. Sie schaute mich an, wollte etwas sagen und drückte die Klinke nach unten.

Das war es auch. Dabei blieb es.

Ihre Hand rutschte ab. Ich hörte ihren leisen Ruf, dann versuchte sie es noch mal, ohne dass sich ein Erfolg zeigte. Die Tür war abgeschlossen.

»Die haben vorgesorgt«, sagte Pia.

Auch Suko hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er kam zu uns.

»Abgeschlossen«, sagte ich.

»Toll.«

Ich hob die Schultern. »Wir konnten ja nicht überall sein. Erst das Gas, jetzt die verschlossene Tür. Man tut alles, um uns hier festzuhalten.«

»Klar.« Suko nickte. »Und uns hier zu jagen wie die Hasen. Bin gespannt, was noch kommt.«

»Hoffentlich kein Gas!«, flüsterte Pia.

Darauf gaben wir keine Antwort, gaben ihr aber innerlich recht.

Zu dritt standen wir vor der Tür und ließen unsere Blicke durch die kleine Halle gleiten. Es gab nichts zu sehen, was uns hätte Angst einjagen können. Wir hörten auch kein leises Zischen, das auf irgendeinen Gasangriff hingedeutet hätte. Alles war ruhig.

Keiner von uns verlor die Nerven. Mit ruhiger Stimme fragte ich: »Wo gibt es einen zweiten Ausgang?«

»An der Rückseite.« Pia drehte den Kopf zur Seite. »Aber der ist meistens verschlossen. Durch ihn kann man in den Garten gelangen.«

»Und wo sind die Schlüssel?«

»In der Küche, die auch dort in der Nähe liegt.«

Ich schaute Suko an. »Sollen wir es dort versuchen?«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Aber wir haben auch noch die Fenster.«

»Das ist wahr.«

Hier unten gab es die größeren. Das heißt, sie waren länger, aber auch schmaler, und es waren keine normalen Fenster, denn ich sah keine Griffe.

»Die lassen sich nicht öffnen«, sagte Pia.

Ich nickte. »Ja, schon gesehen.«

»Und was tun wir jetzt?«

Es blieb dabei. Wir mussten raus. Allerdings mussten wir erst einen Weg erkunden.

Und wir durften nicht vergessen, dass hier im Kloster eine tödliche Gefahr lauerte. Es gab einige Nonnen, die unseren Tod wünschten, und an erster Stelle stand da die Äbtissin, als deren Jäger ich mich fühlte, wobei ich hoffte, sie bald zu Gesicht zu bekommen.

Ich schaute zur Treppe hin. Die erste Hälfte war gut zu überblicken, die zweite weniger. Das Gleiche galt für den Flur.

Es gab nur wenige Möglichkeiten, die uns zur Verfügung standen. Wenn sich die Fenster schon nicht öffnen ließen, dann mussten wir es mit Gewalt versuchen und sie einschlagen. Darüber sprachen wir, und es dauerte nicht mal fünf Sekunden, bis wir uns entschieden hatten.

Suko wollte die Scheibe einschlagen. Er hatte bereits einen Arm halb erhoben, um uns zu zeigen, welches er sich ausgesucht hatte, als alles anders kam. Plötzlich wurde die Stille zerrissen. Nicht durch einen Schuss, nicht durch einen Schrei, sondern durch etwas anderes.

Unsere Ohren erreichte ein gellendes Lachen!

***

Im ersten Moment wussten wir nicht, woher es stammte. Dann stellte sich heraus, dass eine Frau es ausgestoßen hatte. War ja auch klar. Hier gab es nur Frauen.

Es war schon recht schlimm, ein solches Lachen in den Ohren gellen zu hören, besonders für die junge Nonne, die heftig zusammengezuckt war und mich anstarrte.

»Sorry, ich weiß auch nicht, wer es ausgestoßen hat.«

»Sie …«

»Wer? Die Äbtissin?«

»Ja, das glaube ich fest. Sie hat ihre Höhle verlassen. Jetzt ist sie uns auf der Spur. Und sie freut sich. Das hat sie mit ihrem Lachen angedeutet.«

Es war nicht mehr zu hören. Es hing auch kein Echo mehr in der Luft. Es war still geworden. Aber es war eine gefährliche Stille.

»Es ist nicht gut, John, dass wir hier wie auf dem Präsentierteller stehen«, sagte Suko.

Der Meinung war ich auch.

»Wo finden wir Deckung?«

»Sollen wir uns in einem der Zimmer verschanzen?«

Suko nickte. »Wollte ich gerade vorschlagen.« Er wandte sich an Pia. »Da sind die Fenster doch zu öffnen – oder?«

»Ja, das sind sie. Falls das Gas nicht schneller ist.«

»Das darf es nicht sein.«

Es brachte uns nichts ein, wenn wir noch länger hier herumstanden. Außerdem fühlte ich mich alles andere als wohl. Obgleich ich niemanden sah, hatte ich den Eindruck, beobachtet zu werden, und dass die andere Seite nur auf einen günstigen Zeitpunkt wartete, um uns zu vernichten.

Wenn wir eine Scheibe einschlagen wollten, mussten wir hier unten in den düsteren Flur gehen. Aus der ersten Etage zu springen war doch mit einem gewissen Risiko verbunden.

Der Gang lag vor uns.

Ich horchte auf Geräusche, die mich hätten warnen können, denn ich rechnete damit, dass jeden Augenblick die teuflische Äbtissin erscheinen konnte, um uns anzugreifen.

Sie hielt sich zurück. Auch andere Personen zeigten kein Interesse an uns. So lange, bis wir vor uns eine Bewegung sahen. Sie war nicht klar, mehr schattenhaft, aber sie war auch irgendwie verdächtig.

Ich kannte diese Bewegung, und auch Suko war durch sie gewarnt worden.

Er packte Pias Handgelenk und zerrte sie zu sich heran. »Duck dich!«, flüsterte er.

Die Worte hatte er kaum ausgesprochen, als es im Gang vor uns gelblich aufblitzte, und dann krachten Schusssalven, die nicht zu einer normalen Pistole gehörten, sondern zu einer Maschinenpistole …

***

Ich lag bereits auf dem Boden. Suko hatte Pia kurzerhand mitgerissen. Ich sah, dass sie strampelte und auch etwas schrie, das im Peitschen der nächsten Salve unterging.

Zum Glück hatte die Schützin zu hoch gehalten. Die Kugeln fuhren über uns hinweg. Wir hörten, wie die Geschosse in die Wände hieben, dort Löcher rissen und für puderigen Staub sorgten.

Geschrei, Gelächter und die Schüsse. Suko und ich feuerten zurück, und wir sahen ein Ziel, das war das Mündungsfeuer.

Treffer!

Wir hörten den Schrei, und es fiel auch kein Schuss mehr. Schlagartig hatte sich die Stille über den Flur gelegt, selbst die Echos waren verflogen.

Es roch nach verbranntem Kordit, und wir hörten dann einen Laut, der darauf hindeutete, dass es einem Menschen nicht sehr gut ging.

»Die haben wir erwischt, John.«

»Das denke ich auch.«

»Gib du mir Rückendeckung, Suko. Ich will mal hinleuchten und sehen, was passiert ist.«

»Tu das.«

Meine Leuchte hatte ich schnell aus der Tasche geholt. Wo das Ziel zu finden war, wusste ich.

Ich stellte die Lampe an.

Der Strahl war wunderbar hell. Ich hatte ihn zudem breit gefächert, damit er möglichst viel von der Umgebung erfasste. Das war auch der Fall. Ich musste ihn nur ein wenig nach links schwenken, um eine Wand besser ausleuchten zu können.

Und da sahen wir sie!

Es war diese Editha, die geschossen hatte. Die MPi hielt sie noch fest, aber sie war nicht mehr in der Lage, sie einzusetzen. Sie stand noch, musste sich aber mit dem Rücken gegen die Wand lehnen, um nicht zu Boden zu gehen.

Sie war wohl von mehreren Kugeln getroffen worden. So genau sahen wir das nicht. Wir wussten jedoch, dass sie uns nicht mehr gefährlich werden konnte.

»Ich gehe hin!«

»Gut«, sagte Suko.

Ich lief die wenigen Schritte auf Editha zu. In ihrem Gesicht klebte Blut. Drei Kugeln hatten die Nonne getroffen. Eine hatte ihren Hals gestreift, die beiden anderen waren in den Körper geschlagen.

Sie war noch nicht tot.

Sie röchelte und sank immer weiter in die Knie. Ich wollte nicht, dass sie zu Boden fiel und hielt sie fest. Von oben herab schaute ich in ihr Gesicht und nickte ihr zu. »Keiner kann Sie jetzt noch retten. So etwas hat der Teufel nicht in seinem Programm und die Hölle erst recht nicht.«

»Verdammt …«

»Sie sollten lieber bereuen.«

Sie keuchte. »Die Äbtissin ist stark. Sie wird euch vernichten! Ich bin nur ein schwaches Glied, doch bei ihr ist es anders. Der Teufel – der Teufel mag sie, er mag uns alle …« Das letzte Wort konnte sie sogar noch schreien, dann war es vorbei.

Sie sackte in die Knie. Diesmal hielt ich sie nicht fest. Vor meinen Füßen landete sie auf dem Boden und fiel über ihre MPi, die sie nicht losgelassen hatte.

Ich nahm sie ihr weg. Dabei schaute ich nach, ob sie auch wirklich gestorben war. Ja, sie war es. Da gab es keinen Puls mehr.

»Und, John?«

»Alles vorbei.«

»Gut«, sagte Suko. Er stand auf und half auch Pia auf die Beine, die etwas schwankte, denn die Vorgänge hatten sie ziemlich mitgenommen. Sie musste sich gegen die Wand lehnen, hielt den Kopf gesenkt und beide Hände vor die Brust gepresst.

Sie sah aus, als hätte sie einen Schock erlitten. Es war auch nicht jedermanns Sache, bei einer so gefährlichen Killerszene eine Zeugin zu sein.

»Alles klar?«, fragte ich sie.

»Nein.«

»Das sehe ich dir an.«

»Wir haben doch nur Glück gehabt – oder?«, fragte sie mit heller Zitterstimme.

»Ja, haben wir.« Ich lächelte. »Aber auch Können und eine gewisse Reaktion Schnelligkeit.«

»Habe ich gesehen. Die Angst ist trotzdem nicht weg. Das war ein erster Angriff. Müssen wir damit rechnen, dass noch weitere folgen werden?«

»Daran glaube ich.« Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. »Es gibt noch die Äbtissin.«

»Ich weiß.«

»Aber wo finden wir sie?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Aber ungefähr vielleicht.«

Pia verdrehte die Augen. »Man hat mich ja nicht eingeweiht. Das ist doch klar. Ich bin leider noch nicht lange genug hier. Sie hat mich noch nicht zu ihrer Audienz gerufen.«

»Wie vornehm.«

»Ja, John Sinclair, so heißt das hier. Clarissa ist die Chefin der Friedensschwestern. Ich habe mir auch etwas ganz anderes unter diesem Namen vorgestellt.«

»Gut, das spielt jetzt keine Rolle. Jedenfalls weißt du nicht, wo wir die Äbtissin finden können?«

»Weiträumig schon.«

»Das heißt?«

»Im Keller.«

»Aha.«

»Ich war noch nie dort unten. Aber ich habe zugehört, wenn andere darüber sprachen. Da unten hat sie ihr Refugium. Dort hat sie auch Kontakt mit ihrem Mentor. Da bereitet sie sich auf die Hölle vor.«

»Und die gibt ihr die Kraft.«

»Ja, der Teufel. Er steckt in ihr. Oder ein Teil von ihm. Sie hat mal von dem wahren Herrscher der Welt gesprochen. Ich glaube, damit hat sie den Teufel gemeint.«

»Ja, das will ich nicht bestreiten. Leider denken einige Menschen so.«

»Und dagegen kann man nichts tun.«

»Doch.«

»Und was?«

»Ich muss in den Keller.«

Pia sagte erst mal nichts. Sie erschrak nur. »Wissen Sie, was Sie da erwartet?«

»Ja.«

»Der Teufel!«, flüsterte sie. »Ich weiß jetzt, dass sie ihn liebt. Uns alle wollte sie zu ihm hinführen.«

»Die Suppe werde ich ihr versalzen.« Das hatte ich fest vor, aber zugleich wunderte ich mich, dass niemand auf die Schüsse reagiert hatte. Vielleicht wollte man nicht. Diese Äbtissin hielt die Zügel fest in den Händen. So leicht war es nicht, ihr Paradies zu zerstören.

Suko leuchtete in den Flur hinein. Er bewegte seinen Arm dabei, aber es war nichts Neues zu sehen, nur die Leere des Ganges, das war alles.

»Da scheint sich niemand zu trauen«, bemerkte er.

»Abwarten.«

»Worauf denn, John? Pia muss hier raus, das habe ich nicht vergessen, und ich werde mit ihr den Weg gehen, der etwas unbequem ist. Durch ein Fenster.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Und du? Was hast du vor? Willst du dir den Keller vornehmen?«

»Ja, ich will die Äbtissin.«

»Gut. Wie ich dich kenne, willst du nicht auf mich warten.«

»So ist es.«

»Dann viel Glück.«

Ich schaute Pia an. »Sag mir, wie ich in den Keller komme.«

»Das ist nicht schwer«, flüsterte sie. »Es gibt in der Halle eine Tür, die recht versteckt liegt. Man kann sie kaum sehen, weil sie mit der Wand plan ist.«

»Und wo muss ich hin?«

»Ich zeige es dir.«

»Okay.«

Wir gingen die paar Schritte zurück. Ich leuchtete in die leere Halle hinein und ließ mir von der jungen Novizin sagen, wo ich hingehen musste.

»Okay, das finde ich.«

Wir trennten uns. Ob es der richtige Weg zum Ziel war, wusste ich nicht.

Ich war auf der Hut und hatte auch meine Waffe gezogen. Ich wollte so schnell wie möglich reagieren können, sollte sich etwas verändern.

Zunächst tat sich nichts. Die kleine Halle war leer. Es gab keine Nonnen, die sich hier versteckt hielten.

Dann hatte ich die Stelle erreicht, an der sich die Tür befand. Eine Klinke gab es nicht. Der Weg ins Reich der Äbtissin führte über einen Druck, der an einer bestimmten Stelle auf die Tür ausgeübt werden musste.

Ich hörte ein leises Knacken.

Danach schwang die Tür wie von selbst auf. Vor mir tat sich ein Gang auf, der kurz war und vor einer Treppe endete.

Das alles nahm ich wahr, weil in diesem kurzen Gang Licht brannte. Es stammte von einer Glühbirne, die unter der Decke schaukelte und sich in einem schwachen Luftzug bewegte.

Die Tür schloss ich nicht. Ich ließ sie für Suko offen.

Dann aber machte ich mich auf den Weg …

***

Pia klammerte sich an Sukos Arm fest. »Meinen Sie denn, dass wir alles richtig gemacht haben?«

»Das kann man nie im Voraus sagen. Ich kann es nur hoffen. Wir müssen durchhalten.«

»Ja, ja, das will ich auch.« Pia stieg scheu über den toten Körper hinweg.

Suko hatte sich aus ihrem Griff gelöst und lenkte seine Schritte auf die nächste Tür zu. Er klopfte nicht erst an, sondern legte seine Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen.

Es ging nicht.

»Abgeschlossen?«, flüsterte Pia.

»Leider.«

»Sollen wir weiter suchen?«

»Klar.«

»Und wenn alle anderen Türen auch verschlossen sind?«

»Erst mal abwarten.«

Die nächsten beiden waren es zumindest.

»Das habe ich mir gedacht«, flüsterte Pia. »Die haben uns erwartet.«

»Kann sein.«

»Und Sie bleiben so ruhig?«

Trotz der nicht eben tollen Lage musste Suko lachen. »Was soll ich machen? Durchdrehen?«

»Haben Sie denn keine Nerven?«

»Doch. Aber das muss man ja nicht unbedingt zeigen.« Er hatte die nächste Tür erreicht und hielt davor an.

»Und jetzt?«, fragte Pia.

»Werden wir sehen, was uns hier erwartet.«

»Gut.«

»Und bleib du hinter mir.«

»Okay, mache ich.«

Suko war zwar kein Hellseher, er konnte sich aber vorstellen, dass es hinter der Tür anders aussah.

Er schob seinen Schützling etwas zur Seite und legte seine Hand auf die Klinke.

Ja, sie ließ sich bewegen.

Er drückte sie so weit nach unten wie möglich und lehnte sich dann nach vorn.

Die Tür ließ sich öffnen.

Plötzlich schlug sein Herz schneller. Suko war auf der Hut. Er rechnete mit allem, als er in das Zimmer schaute, in dem es nicht besonders hell war.

Und trotzdem war es für Suko hell genug, denn er sah die beiden Nonnen, die vor dem Bett standen und ihre Pistolen auf Suko gerichtet hielten. Dass sie jeden Moment abdrücken würden, lag auf der Hand …

***

Schon wieder eine Treppe. Und schon wieder eine, die in die Tiefe in eine fremde Umgebung führte. Vor der ersten Stufe blieb ich stehen. Keinen Schritt weiter zunächst. Die Stufen waren schmal, auch etwas höher als normal. Es gab ein schwarzes Eisengeländer, das stabil aussah, aber es gab niemanden, der mich am Ende der Treppe erwartete.

Die Treppe mündete in einen Gang. Es gab nur den einen, und der führte nach vorn. Da auch dort Licht brannte, brauchte ich meine Leuchte nicht. Ich blickte in den Gang hinein und entdeckte keinen Quergang, der ihn kreuzte.

Die Beretta lag in meiner Hand. Die muffige und kühle Luft störte mich nicht, denn ich konzentrierte mich auf andere Dinge. Und ich erlebte, dass man mich bereits erwartete, denn ich bekam eine Stimme zu hören.

»Geh weiter, immer weiter, du willst mich doch erleben …«

Ja, das war sie. Endlich. Ich hatte sie zwar nicht zu Gesicht bekommen, doch wer sonst hätte mich rufen sollen? Ich würde der Aufforderung Folge leisten und passierte die ersten Verschläge.

In jedem konnte Gefahr lauern. Aber es waren keine Angreifer vorhanden, die mich killen wollten.

Wo lauerte die Äbtissin?

Ich spürte in der Kehle einen etwas rauchigen Geschmack. Die Hälfte der Strecke hatte ich hinter mich gebracht. Jetzt war es an der Zeit, dass sich meine unbekannte Freundin endlich mal zeigte.

Lange musste ich nicht warten. Sie lauerte am Ende des Kellers, wo ich eine recht große Tür entdeckte.

Ich ging auf sie zu und sah, dass sie aus zwei Hälften bestand. Eine Schwingtür also.

Etwas irritierte mich.

Es war nicht die Tür, die vor mir lag und aus zwei Teilen bestand, es war mehr ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte und ich womöglich in eine Falle laufen konnte.

Des Wort Falle schrillte in meinem Kopf wie eine Alarmsirene, und ich zögerte keine Sekunde länger.

Ich fuhr herum.

Was vorhin noch hinter mir gewesen war, befand sich jetzt vor mir. Und das war eine bewaffnete Nonne …

***

Es ging um Sekunden. Vielleicht sogar um noch weniger. Das wusste auch Suko, und er würde nie vor den beiden Nonnen zum Schuss kommen. Das stand für ihn fest.

Er musste es schaffen, die Nonnen für einen Moment abzulenken. Er schrie ängstlich auf, dann ruckten seine Arme in die Höhe, er zeigte so seine Wehrlosigkeit an und wollte die andere Seite überraschen.

Das gelang ihm auch.

Sie schossen nicht.

Vielleicht wunderten sie sich, vielleicht mussten sie auch erst noch nachdenken, jedenfalls reagierten sie nicht. Und damit hatte Suko sein erstes Ziel erreicht.

Er begann zu sprechen, lenkte die bewaffneten Nonnen so ab, und dass seine Arme nach unten sanken, fiel ihnen nicht auf.

»Hör auf zu greinen, du Memme!«

»Was ist denn?«

»Zeit zum Sterben. Alle beide. Hier und jetzt.«

Und es wurde noch ein Wort gesprochen. Das aber von Suko, denn er hatte es geschafft, seine rechte Hand unter der Jacke verschwinden zu lassen.

Dort gab es eine winzige Berührung mit dem Stab. Und dann hatte er das richtige Wort gerufen.

»Topar!«

***

Man hatte schon mit einer Maschinenpistole auf uns geschossen. Doch die Nonne vor mir trug keine Schusswaffe. Sie hielt ein Messer mit langer und leicht gebogener Klinge in der Hand. Den Arm hatte sie halb angehoben, sodass ein Teil ihres Gesichts verdeckt war. Ich sah nicht, ob sie grinste, jedenfalls zuckte die Hand mit der Waffe nach vorn, um mir die Klinge in den Leib zu jagen.

So jedenfalls nahm ich die Bewegung wahr, und da gab es nur einen Ausweg für mich.

Ich schoss!

Überlaut hörte sich der Knall an. Das Echo hallte in meinen Ohren nach, doch das nahm ich gar nicht richtig wahr.

Wichtiger war die Nonne, die ich nicht hatte verfehlen können. Es war alles auch so schnell gegangen, dass mir kein genaues Zielen mehr möglich gewesen war, und so war das geweihte Silbergeschoss in den Hals der Nonne gedrungen.

Blut sprudelte hervor. Nicht nur aus der Halswunde, sondern auch aus dem offenen Mund. Einen Atemzug später brach die Nonne zusammen. Sie kippte zur Seite und blieb liegen, ohne sich zu rühren.

Ich wusste nicht genau, ob sie mich tatsächlich hatte töten wollen. In Situationen wie diesen konnte zu langes Nachdenken tödlich sein.

Ich beruhigte mich recht schnell und wusste jetzt, dass ich beinahe das Ende erreicht hatte. Vor mir lag die Tür, die aus zwei Hälften bestand.

Dahinter würde sie warten. Ob die Äbtissin gesehen hatte, wer der Gewinner war, wusste ich nicht.

Ich schob mich auf die Tür zu.

So richtig wohl war mir nicht bei der Sache. Dass ich diese Nonne ausgeschaltet hatte, besagte nicht, dass ich bereits als Sieger vom Platz gehen konnte. Das große Finale stand mir noch bevor.

In der Stille konnte ich gut lauschen, doch ich hörte nichts. Hinter der Tür verhielt sich die Person still, falls sie da war.

Ich legte den letzten Schritt zurück. Dann blieb ich stehen, holte tief Atem und stieß die Tür auf.

Mit schussbereiter Waffe betrat ich den Raum hinter der Tür – und hatte das Vergnügen, vor der Äbtissin zu stehen …

***

Eine Waffe hielt sie nicht auf mich gerichtet. Sie stand in einem ungewöhnlichen, auch indirekten Licht, über das ich mir weiterhin keine Gedanken machte. Es ging mir allein um die Äbtissin, die sich mir regelrecht präsentierte, denn das Gefühl hatte ich.

Wie sah sie aus?

Klar, sie trug ihr Habit, aber auch das auf eine besondere Art und Weise.

Die schwarze Kleidung reichte bis zum Boden, aber oben fehlte etwas, um ganz Nonne zu sein. Da hatte man am Stoff gespart, da war der tiefe und zugleich breite Ausschnitt zu sehen, aus dem sich die Brüste fast hervordrängten und ich an die blonde Bestie Justine Cavallo erinnert wurde, die auch immer mit einem sehr weiten Ausschnitt herumlief.

Es passte nicht zu einer Nonne, doch das war nur ein Gedanke, der sehr schnell wieder verflog, denn jetzt konzentrierte ich mich auf den Kopf der Äbtissin. Nur das Gesicht lag frei.

Aber was für ein Gesicht!

Ich schaute noch mal hin und hatte den Eindruck, dass es nichts Echtes oder Lebendiges war. Es sah aus, als wäre über das echte Gesicht eine dünne Maske gestülpt worden.

Eine schwarze Haut fiel auf. Aber die bedeckte nicht das gesamte Gesicht. Es gab noch helle Stellen, und die sahen aus wie ein geometrisches Muster.

Dabei war es ganz einfach.

Es war ein Kreuz!

Ein weißes, ein helles Kreuz. Aber es stand auf dem Kopf. Von der Stirn her lief der lange und helle Balken nach unten bis zum Kinn. Er lief zwischen den Augen mit dem kalten Blick hindurch und ließ auch die Nase hell erscheinen. Der Querbalken lag dort, wo sich der Mund befand. Deshalb wirkten die Lippen auch so hell, und auch die Augen wirkten wie zwei helle Inseln in der schwarzen Haut.

Das also war die Chefin des Klosters, die Herrscherin, die sich allem verschworen hatte, nur nicht den Regeln eines normalen Ordens.

Sie zeigte auch keine Angst, während wir uns mit den Blicken maßen. Ich wollte nicht nur sie sehen und schaute mir auch die Umgebung an. Es gab an den Wänden keinen Hinweis auf die Hölle, keine Bilder, kein geheimnisvolles Glosen, aber es gab einen großen Stein, der an der Oberseite wie eine Tischplatte aussah, die blank poliert war, das aber nur auf den ersten Blick. Als ich genauer hinschaute, sah ich, dass sich dort etwas tat.

Ein Bild.

Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber es verschwand nicht. Ich hatte mich also nicht geirrt.

Das Motiv hätten sich nur die wenigsten Menschen an die Wand gehängt. Es zeigte eine Fratze, die ich als widerlich ansah, die ich aber schon lange kannte und die hier so lebendig wirkte, weil sie sich bewegte.

Es war die Fratze des Teufels!

Er war ja ein Meister der Verkleidung, Tarnung und auch Täuschung. In diesem Fall aber nicht. Hier sah er so aus, wie ich ihm schon öfter begegnet war. Eine dreieckige Fratze mit einem breiten Maul und einer ebenfalls breiten Stirn. Innerhalb des Mauls sahen die Zähne wie Stifte aus. Die Haut war mit einem dünnen Fell bedeckt, und in den Augen schimmerte ein feuriges Rot, das so typisch für die Hölle war.

Bis jetzt war noch kein Wort zwischen uns gesprochen worden. Das änderte ich und fragte: »Weißt du, wer ich bin?«

Eine raue Stimme antwortete mir. »Ich ahne es. Du bist ein Feind des Teufels.«

»Genau.«

»Ich bin es nicht. Ich setze auf ihn. Er ist mein Hüter, mein Mentor. Ich habe ihm hier im Keller eine Heimat gegeben und ich werde dafür sorgen, dass ihm bald alle Nonnen gehorchen. Einige tun das schon. Sie haben gern die Seite gewechselt. Es gibt kein Wesen, das faszinierender ist als er.«

»Ja, das haben schon viele gesagt. Und alle sind reingefallen. Der Teufel wird nicht gewinnen. Er versucht es immer wieder, aber er wird damit niemals durchkommen.«

»Bei mir schon.«

»Ich weiß.«

»Und ich setze auch weiterhin auf ihn«, sagte sie. »Ich mag ihn. Er ist bei mir. Er ist ein wunderbarer Freund. Ich habe ihm viel zu verdanken, und ich habe ihm hier unten ein Zuhause gegeben. Hier fühle ich mich wohl, hier empfange ich meine Gäste.«

»Und was ist mit mir?«

»Du bist auch ein Gast, aber kein willkommener.«

Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich dachte auch daran, dass man mich hatte töten wollen, und ich kam auf die Nonne zu sprechen, die mich im Gang hatte killen wollen.

Dass sie nicht mehr lebte, brauchte ich nicht zu erwähnen, denn Clarissa hatte den Schuss gehört. Und sie gab mir auch eine Antwort, denn sie sagte: »Sie ist nicht ich. Sie ist eine Dienerin, eine Mitläuferin gewesen. Mich aber hat der Teufel in seine Arme geschlossen. Ich gehöre ihm, und das zeige ich ihm immer wieder. Mag kommen, was will, er ist immer der Stärkere.«

Ja, sie dachte so, und ich fragte mich, welchen Trumpf sie noch in der Hinterhand hielt.

Ich erhielt die Antwort wenig später.

Es war ganz einfach. Als sie ihre linke Hand bewegte, wusste ich Bescheid.

Es gab ein Ziel!

Das war die Oberfläche des Steins. Und dort malte sich das Bild ab. Die Teufelsfratze wartete darauf, dass man mit ihr etwas tat, und genau das zeigte sich jetzt.

Vielleicht hätte ich etwas tun sollen, aber das unterließ ich. Ich war einfach zu gespannt, was die Äbtissin vorhatte.

Sie legte die Hand auf den Stein, drückte dabei ihre gespreizten Finger gegen die Oberfläche und fasste dem Teufel mitten ins Gesicht.

Dabei leuchteten ihre Augen plötzlich auf. Sie bewegte auch die Lippen, aber ich hörte nicht, was sie sagte, und wusste auch nicht, ob sie überhaupt sprach.

Sekunden später sah ich, was sie bezweckte. Ich hatte den Eindruck, als wäre sie dabei, sich Kraft aus dem Stein zu holen.

Mich faszinierte der Vorgang, und ich schaute ihm gespannt zu. Aus dem Stein fuhr die Kraft in die Frau hinein. Sie glitt zuerst in ihre Hand, dann hinein in den Arm und rann höher, bis sie die Schultern erreichte, die nicht vom Tuch bedeckt wurden und freilagen. Das erkannte ich an der Rötung ihrer Haut an der Schulter.

Das war verrückt.

Ich hörte mich selbst aufstöhnen. Natürlich war ich gespannt darauf, was mit dem Gesicht passieren würde. Es war zum großen Teil schwarz, abgesehen von dem weißen Kreuz.

Auch hier griff die andere Kraft an. Die Röte schob sich in das Gesicht hinein, und sie war so stark, dass sie die schwarze Farbe vertrieb und das Höllenrot die Oberhand gewann.

So sollte wohl das Höllenfeuer aussehen. Aber das kannte ich anders. Ich schaute in diesem Fall auf das Kreuz und war gespannt, ob es ebenfalls übernommen wurde.

Noch sah es nicht so aus. Nach wie vor war das weiße Kreuz vorhanden, aber von der früheren Schwärze der Haut war nichts mehr zu sehen.

War sie noch stärker geworden? Ich wusste es nicht genau, aber ich ging davon aus.

Ich nahm den Blick von ihr und schaute auf die Oberfläche des Steins. Die Fratze war nicht mehr zu sehen. Nur noch ein schwaches Glühen war vorhanden.

»Hast du alles gesehen?«

»Ich bin nicht blind.«

»Jetzt ist der Teufel in mir. Die Hölle und auch er haben mich gestärkt. Sie wollen mich nicht aufgeben. Ich habe versprochen, ihnen einen Stützpunkt aufzubauen, und dieses Versprechen habe ich gehalten. Ich denke, das weißt du.«

»Ich bin Zeuge gewesen.«

»Gut.« Sie nickte mir zu. »Dann hast du auch meine Macht erlebt, und ich frage dich, ob du nicht daran teilhaben willst. Das wäre doch was. Ich nehme dich auf in meinen Kreis …«

»Nein, das will ich nicht.«

»Aber du …«

»Ich will es nicht. Ich bin nicht derjenige, der auf den Teufel steht. Im Gegenteil, ich hasse ihn. Ich bin geboren worden, um ihn zu bekämpfen, ist dir das klar?«

»Ich verstehe.«

»Und deshalb bin ich hier, um dich zu stoppen, eine Äbtissin, die sich der Hölle hingibt, die darf es nicht geben. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Und deshalb werde ich dich ausschalten.«

»Ja, das spüre ich.«

»Wie gut.« Ich hatte keine Lust mehr, noch weiter zu diskutieren. Ich wollte zum Ende kommen. Diesmal musste ich eine andere Waffe einsetzen, obwohl ich mein Kreuz nicht unbedingt als Waffe bezeichnete. Mir fiel keine andere Definition ein.

Aber es kam anders. Plötzlich zeigte die andere Seite, dass sie noch da war, aber nicht durch die Äbtissin direkt, sondern durch die Macht der Hölle, an die ich nicht mehr gedacht hatte.

Sie griff die Umgebung an. Sie übernahm diesen Keller, und ich musste zuschauen, wie die Wände anfingen, sich zu röten, und das sah weiß Gott nicht harmlos aus …

***

Ich hörte sie lachen, und sie schüttelte voller Lust oder auch Wut den Kopf.

»Jetzt bist du dran! Jetzt bist du mitten in der Hölle. Der Teufel hat sie uns geschickt. Sie ist da. Sie hat dich umzingelt. Und nichts anderes habe ich gewollt. Der Teufel liebt mich!«, schrie sie und riss ihre Arme in die Höhe.

Leider hatte sie recht. Die Hölle hatte den ganzen Raum übernommen. Ich sah das Feuer in den Wänden, und ich sah auch, dass Gestein schmolz und zu einer dicken Flüssigkeit wurde, die mich an Lava erinnerte.

Und Hitze?

Nein, die gab es nicht. Ich war auch nicht überrascht, denn ich kannte das Feuer der Hölle. Es war in der Lage, seine Feinde mit kalten Flammen zu verbrennen. In ihnen steckte eine andere Kraft, und diese Flammen waren auch zu spüren, aber anders als beim normalen Feuer.

Sie verbrannten ihre Opfer kalt. Und genau darauf setzte auch die Äbtissin. Sie stand den Flammen nahe. Bei mir war das ebenfalls so, aber ich hatte einen Vorteil.

Ich hielt längst mein Kreuz in der Hand. Es war die perfekte Abwehr, und ich freute mich, als ich die Reaktion meines Talismans sah. Das Kreuz leuchtete an seinen Enden. Es bildete ein Licht, das sich gegen die Flammen stellte.

Ja, so musste es sein. Der Schutz durch mein geweihtes Kreuz. Es hielt die Flammenzungen vor mir weg, und auch Clarissa wurde nicht angegriffen.

Aber sie hatte ihre Sicherheit verloren. Den Angriff hatte sie sich bestimmt anders vorgestellt. Und dann sah es aus, als hätte man ihr einen Tritt versetzt.

Sie lief plötzlich los. Aber nicht ich war ihr Ziel, sondern der Gang, aus dem ich gekommen war.

Irgendwie musste sich die Äbtissin angeschlagen fühlen. Sie hatte darauf gesetzt, dass mich das Höllenfeuer fraß. Das war nicht passiert. Wahrscheinlich wusste sie nicht, wieso ich noch lebte, und sie sah jetzt nur den Ausweg, sich vor mir in Sicherheit zu bringen.

Deshalb rannte sie los.

Es war klar, dass ich sie nicht laufen lassen konnte. Sie musste ausgeschaltet werden, denn sie würde immer wieder versuchen, die Fahne der Hölle hochzuhalten.

Ich nahm die Verfolgung auf, verließ den Raum und geriet dorthin, wo ich mir hatte den Weg freischießen müssen.

Da lag die Tote.

Nein, sie lag nicht mehr. Das Höllenfeuer hatte sie erfasst und mit einer kaum glaublichen Kraft angehoben. Der Körper zog sich zusammen, er nahm ein anderes Aussehen an, denn er wirkte jetzt, als wäre er auf dem Weg in die Mumifizierung.

Ich sah das Gesicht, das zerlief. Ich sah Hände, die nach mir greifen wollten, es aber nicht schafften, weil ich ihnen auswich. Und auch die Flammen gaben nicht auf, sie wollten mich verbrennen, und manchmal huschten sie von allen Seiten auf mich zu.

Aber ich war geschützt. Das Licht des Kreuzes war zu stark.

Dann sah ich die Treppe.

Sie war nicht mehr leer. Die Äbtissin hatte sie vor mir erreicht und lief sie hoch.

Ich nahm die Verfolgung auf. Vor der Tür würde ich sie nicht mehr erreichen, aber danach, das stand fest. Und dann würde sich zeigen, wer von uns beiden stärker war …

***

Suko hatte das magische Wort gerufen!

Und damit war seine große Chance da, denn jetzt standen ihm fünf Sekunden zur Verfügung, um die Dinge in die Reihe zu bringen. Nur er konnte sich innerhalb der Zeitspanne bewegen. Alle anderen, die seinen Ruf gehört hatten, waren für diese Zeitspanne erstarrt.

Fünf Sekunden.

Das konnte viel sein, aber auch sehr wenig. Darüber machte sich Suko keine Gedanken. Er hatte es mit zwei Feinden zu tun, die er aus dem Weg schaffen musste.

Und er versuchte es. Suko hätte die beiden Personen auch innerhalb der Zeitspanne töten können, dann aber hätte der Stab in der Innentasche für immer seine Wirkung verloren.

Zwei Nonnen waren es.

Suko ging die Erste an. Ihr riss er die Waffe aus der Hand, gleichzeitig sprang er kurz in die Höhe und trat zur Seite aus. Er traf die zweite Nonne, die zur Seite kippte und steif wie ein Brett auf dem Boden aufschlug.

Dann war die Zeit um.

Jeder konnte sich wieder bewegen. Dazu zählten auch die beiden Nonnen.

Suko stand bei der, um die er sich zuletzt gekümmert hatte. Sie lag auf dem Boden, kreischte leise vor sich hin und musste dann erleben, wie schnell Suko war.

Vor ihr tauchte ein Schatten auf. Dann nahm der Schatten Gestalt an und einen Moment später war alles vorbei. Da hatte Suko schon zugeschlagen und sie ins Reich der Träume geschickt.

Suko kümmerte sich um die andere Nonne. Die wusste nicht, wie ihr geschehen war. Sie schaute auf ihre rechte Hand, mit der sie die Waffe gehalten hatte.

Jetzt war sie leer.

Und dann sah sie Suko auf sich zukommen. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was passiert war. Sie sah den Inspektor als ihren Feind an und warf sich ihm entgegen.

Suko wich aus, packte sie und sagte scharf: »Lass das!«

»Nein!«, kreischte die Nonne.

Da machte Suko auch bei ihr kurzen Prozess. Ein wohldosierter Schlag traf ihren Nacken, und so brach sie auf der Stelle in die Knie.

Das war geschafft. Suko atmete auf. Ein leises Stöhnen sorgte dafür, dass er herumfuhr. Er schaute Pia an, die ihn aus großen Augen anstarrte.

»Was war das?«

»Was denn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass mir was fehlt. Verstehen Sie?«

»Was denn?«

»Ich kann es nicht beschreiben. Es ist alles so anders geworden. Wieso sind die beiden Nonnen …?«

»Bitte, nicht fragen. Nimm es hin, wie es ist. Die Gefahr ist vorbei.«

»Ja, hier. Aber was ist mit den anderen Nonnen und der Äbtissin?«

»Das werden wir herausfinden.«

»Das erledigt doch John Sinclair. Oder nicht?«

»Das hoffe ich.«

»Meinen Sie, dass sie noch hier im Kloster sind?«

»Wo sonst?«

»Klar, Sie haben recht. Dann können wir ja mal nachschauen.«

»Das hatte ich vor. Aber bleib du immer schön in meiner Nähe und lass dich auf nichts ein.«

Pia verzog die Lippen. »Darauf können Sie sich verlassen, Suko. Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass wir es doch schaffen und stärker sind als der Teufel und die Äbtissin.«

»Das würde auch mich freuen.«

Nach dieser Antwort verließen beide das Zimmer. Suko war auch jetzt noch auf der Hut, aber es gab nichts mehr, was ihnen noch gefährlich werden konnte.

Und so gelangten sie in die kleine Halle und schauten sich um. Sie war leer, aber es war nicht still, denn auf den gegenüber liegenden Seite wurde eine Tür regelrecht aufgerammt.

Beide schraken zusammen.

Und beide sahen, was dort passierte.

Eine Nonne stolperte in die Halle hinein. Aber sie war nicht allein. Es gab einen Verfolger, und das war John Sinclair.

»Das gibt’s doch nicht!«, rief Pia. Sie wollte eigentlich losrennen, aber Suko hielt sie zurück.

»Lass mal, das ist einzig und allein seine Sache …«

***

Ich hatte ja gehofft, die Flüchtende noch vor dem Erreichen der Tür fassen zu können. Das war mir nicht möglich gewesen. Sie hatte es geschafft und war in die Halle gelaufen. Und das tat ich auch.

Vielleicht eine Sekunde nach ihr war ich an der Tür und lief in die Halle hinein, was die Äbtissin sehen wollte, denn sie stoppte und drehte sich ruckartig um.

Wir starrten uns an.

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich ihr ein Versprechen gab. »Es gibt kein Entkommen mehr, Clarissa. Du hast verloren und du bist verloren.«

»Nein, das bin ich nicht!«

»Auf wen hoffst du denn?«

»Auf ihn!«

Ich musste lachen. »Er wird dir nicht mehr helfen. Er kann es auch nicht. Er hat versucht, mich zu töten, aber nicht ich bin verbrannt, sondern eine Nonne. Du musst also einsehen, dass es jemanden gibt, der ihm Paroli bieten kann.«

»Er ist der wahre Sieger!«

»Und auch der große Lügner und Vertuscher. Das solltest du doch wissen. Lügen und Vertuschen. Darin ist der Teufel groß.«

Sie dachte nach. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Reaktion war sogar verständlich. Sie hatte so viel eingesetzt, jetzt wollte sie auch einen Erfolg haben.

»Er wird mich retten!«, flüsterte die Äbtissin. »Er ist in mir. Ich spüre ihn genau. Hast du nicht gesehen, wie er mich übernommen hat und stark machte?«

»Ja, das habe ich.«

»Und genau das wollte ich auch. Ich wollte ihn in mir haben, und er wird mir den Weg zeigen.«

Es waren leere Worte, das wusste ich. Nur sie glaubte daran. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht, das zwar aussah wie immer, aber die andere Farbe ließ es für mich fremd erscheinen.

Nur das Kreuz war darauf noch so abgebildet, wie ich es kannte. Es war weiß und sollte wohl unschuldig wirken. Doch die Hölle wollte es zugleich verspotten, denn es stand umgekehrt auf dem Gesicht.

Ich wollte sie ausschalten. Aber ich wollte sie nicht erschießen. Sie sollte auf eine Art und Weise umkommen, die ihr erklärte, dass es Momente gab, die auch der Teufel nicht beeinflussen konnte. Er hatte ihr Kraft gegeben, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es noch einen Gegenpol gab.

Und der war ich!

Ich stand vor ihr und wartete darauf, dass sie angreifen würde. Das tat sie nicht. Sie suchte nach einem Ausweg. Ich hörte sie heftig atmen. Ihr Kopf glitt von rechts nach links, und sie bekam mit, dass sich die Distanz zwischen uns immer mehr verkürzte.

Plötzlich schrie sie auf. Sie hatte wohl das Blitzen meines Kreuzes gesehen. Es hing jetzt offen vor meiner Brust.

Sie wollte weg.

Sie floh.

Die Tür war ja nicht weit entfernt. Sie konnte sie sogar vor mir erreichen.

Ich konnte sie nicht aufhalten, aber da gab es noch Suko, der eingriff. Er war flink und wirbelte ihr in den Weg. Clarissa kam nicht mehr dazu, rechtzeitig auszuweichen. Sie prallte auch nicht gegen Suko, sie streifte ihn mehr, und dann war es mit ihrer Herrlichkeit vorbei.

Die Äbtissin geriet aus dem Laufrhythmus. Einige Sekunden lang konnte sie sich noch halten, dann glitt sie auf dem glatten Boden aus, rutschte zur Mitte hin und jaulte vor Wut auf.

Sie blieb liegen. Sie hatte verloren.

Dann hörten wir ihren Schrei!

Er klang furchtbar. Als würde jemand sie gnadenlos foltern.

Wir sahen noch nicht, was mit ihr passierte, denn sie kniete jetzt und hielt den Kopf gesenkt. Gleichzeitig waren wir bei ihr. Suko legte ihr eine Hand auf die rechte Schulter und zog sie herum.

Da erreichte uns der nächste Schrei!

Und er war gerechtfertigt, denn die andere Kraft war dabei, mit ihrer Dienerin, die versagt hatte, abzurechnen. Ihr Gesicht wurde zerstört. Es ging dabei um das falsch liegende Kreuz, das sich vor unseren Augen auflöste und zuerst die Nase zerfetzte, dann die Lippen zerriss und dafür sorgte, dass das Gesicht zu einer Höllenfratze wurde.

Die Äbtissin kippte zur Seite.

Wir hörten noch den Seufzer, dann nichts mehr. Nur ihr zerstörtes Gesicht wies darauf hin, dass der Teufel sie umgebracht hatte. Von uns war es jedenfalls keiner gewesen. Und das sollte uns auch mal recht sein.

***
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